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ie Kalender des Rudolf⸗ Schneider-Verlages, 
eihenau (Sachſen), find durchaus zu empfehlen. Da iſt 
er Sternbild⸗Jahrweiſer 1937, mit Bildern von 
rnſt v. Dombrowſki und Verſen von Hans Wlach, der 
intwort gibt auch auf die Fragen, die die Aſtrologie auf⸗ 
irft, und in feiner volksnahen Art, der ſich die holzſchnitt⸗ 
rtigen Zeichnungen Dombrowſkis ausgezeichnet ein⸗ 
igen, ein guter Begleiter für alle die ſein wird, die ihre 
licke nach den Sternen und über fie hinaus richten. In 


Berlin⸗Wedding mit viel Herz 
Anekdoten erzählt vom Doktor Karl Magdorff — RM 0.80 


er Verfaſſer iſt Kaſſenarzt in dieſem Berliner Viertel der Arbeiter, der 
rmut, der Grobheit und — Herzensgüte. Denn wie ſehr dieſe hier zu 
aufe iſt, wird uns bewußt aus dem köſtlichen ſchmalen Bändchen, das 
ar 80 Pfennig koſtet (darum kauft es erſt recht!), und das mit über: 
genem Humor all die großen und kleinen Erlebniſſe eines Volksarztes 
ährend ſeiner Sprechſtunde und auf Hausbeſuchen in dem Elends⸗ 
ertel ſchildert, wo trotz allem ſoviel urwüchſige und gefunde Volks: 
aft ſich immer wieder geltend macht. (Altonaer Nachrichten) 


m „Größenwahn“, bei Pſchorr und anderswo. 
Erinnerungen an Berliner Künſtlerſtammtiſche 
f Von Wolfgang Goetz — Kart. AM 1.—, geb. RM 1.60 


Goetz iſt einer der ganz wenigen Deutſchen, die die Kunſt der 
Cauſerie noch verſtehen. (R. Pechel in „Deutſche Rundſchau“) 


erlag Arthur Collignon, Berlin NW7 
Prinz⸗Louis-Ferdinand⸗Straße 2 


EBENZIGER BÜCHER 
1936 137“ 
Bestellen Sie diesen Katalog 
bei Ihrem Buchhändler 


Sie finden darin wertvolle Bücher: 


Arkas 


DIE KUNST ANSTÄNDIG 
ZU SEIN 


Kein Regelbuch — ein Lebensspiegel 
Geb. RM 4.60 


Chateaubriand 
DIE ANTWORT DES HERRN 


Roman 
Geb. RM 4.40 


Otto Michael 
SO EINFACH IST ES NICHT 


Jugenderzählung 
Geb. RM 4.20 


BENZIGER VERLAG EINSIEDELN : KÖLN 


einem Umſchlag erfcheint der Kalender „Deutſchlan d. 
Volk und Heimat“ in äußerlich etwas geänderter 
Form, die es ermöglicht, in dem Rahmen die aus⸗ 
geſchnittenen Bilder aufzubewahren, ſo daß man dieſe 
wirklich ſehr guten, klug ausgewählten und gut wieder⸗ 
gegebenen Bilder zu einem hübſchen Bilderbuch am Ende 
des Jahres zuſammenſtellen kann. 


„Blodigs Alpenkalender 1937“ (München, Pe 
Müller, RM 2, 90) zeigt in feinem 12. Jahrgang alle di 
Vorzüge, die ihn für jeden, der ihn einmal als Jahr 8 


NORBERT JACQUES 


DerBundfchuhhausen nm | 


Der Roman schildert die erste deutsche Revolution: | 
die Bauernkriege. Er ist eine blutvolle, erschütternde de 
Erzählung j jener ersten Bauernrevolten, die der Auf 
takt zu einer neuen Geschichtsepoche wurden, dem 1 
Zeitalter der Reformation. Die Geschichte des Fritz Joß 

ist die Geschichte der erwachenden Volksseele. 5 


Broschiert 3 M. Ganzleinen 4 M. Verlag Ullstein I 
KURT MARONDE \ 


Schiffer Nettelbeck 


Der spannende Roman erweckt eine berühmte Gestalt 
der Geschichte, einen Mann der großen Abenteuer | 
und des starken Charakters, zu neuem Leben. Viele | 
kulturell und geschichtlich aufschlußreiche Szenen ; 
machen ihn zu einem ungewöhnlichen Schicksalsbild. 
Broschiert 3 M. Ganzleinen 4 M. Verlag Ullstein 


Von den weinbergum- 
sponnenen Hängen des 
Hunsrücks,vonderdurch | 
Krieg und Zusammen- 
bruch erschütterten Welt 
einer rheinischen Dorf 
gemeinschaft spricht 
Peter Weber in seinem 
neuen Roman „Götter | 
über den Menschen“. 
Mit der Meisterhand des 
feinsinnigen Psycho- 
; logen zeichnet er die 
Ordnung schaffende Bauerngestalt des alten Mattes. | 
Voll klugen, ursprünglichen Menschenverstandes und | 
begabt mit natürlicher lautloser Fröhlichkeit versucht er, 
aus Tradition und den Erfordernissen der Nachkriegszeit 
eine Neuordnung der bäuerlichen Lebensgesetze zu 
schaffen. Die Lösung weltanschaulicher Fragen gibt 
Peter Weber, belastet aber seinen Roman nicht mit jener 
wesenlosen, lebensfernen Problematik, die den Leser be- 
drückt, sondern erzählt seine Geschichte einer rheinischen | 
Gemeinde mit viel Menschenkenntnis und Frohsinn. 


PETER WEBER 


Götter über den Menschen 
erschien für broschiert 3 M 80, Ganzleinen 4 M 80 
im PROPYLÄEN-VERLAG 


Y a Mer rn 


II 


Humor für alle Lebenslagen: 


Gumorififcher Hausſchaz 


Ungekürzte Jubilaͤumsausgabe 
Ganzleinenband mit 1500 Bildern 


Nur Mk. 12.50 
Preis der früheren Ausgabe Mk. 28.— 


25 Bildergeſchichten: 
Die fromme Helene — Abenteuer eines Junggeſellen 
Herr und Frau Knopp — Julchen — Pliſch und Plum 
Maler Kleckſel — Fipps der Affe — Balduin Bählamm 
Bilder zur Jobſiade - Der Geburtstag — Pater Filucius 
Die Haarbeutel: Silen — Der Undankbare — Fritze 
Eine milde Geſchichte — Nur leiſe — Bierhändig 
Eine kalte Geſchichte Die ängſtliche Nacht -Dideldum!: 
Trinklied — Der Maulwurf — Romanze — Die Kirmes 
Der Zylinder — Selbſtbiographie: Von mir über mich 


Auf Wunſch auch bequeme Ratenzahlung 
Illuſtr. Proſpekt durch jede Buchhandlung 


Fr. Baſſermann'ſche Verlagsbuchhandlung, München 2 


egleiter wählte, unentbehrlich machen: prachtvolle Bilder 
uf 98 Blättern aus den Bergen, zum Teil mit Anſtieg⸗ 
lättern, ausgezeichneten Text, der im beſten Sinne volks⸗ 
eutſche Arbeit iſt, und ein reizvolles Preisrätſel aus 
er Alpiniſtik. 

luch als Hausfreund iſt der Athenaion⸗Kalender „Kul⸗ 
ur und Natur“ eingeführt (Potsdam, Athenaion, 
RM 1,95) mit einem ſehr hübſchen farbigen Titelbild 
ach einem Gemälde von Werner Peiner. 183 Abbildun⸗ 
en aus Natur und Leben, kleine Eſſays, Anekdoten, 
Sprüche, Ratfchläge, Wetterregeln und kleine Erzählungen 
nachen ihn zu einem höchſt erfreulichen Begleiter durch 
ie Wochen des neuen Jahres. 


der „Goethe-Kalender auf das Jahr 1937” 
Leipzig, Dietrichſche Verlagsbuchhandlung, RM 3,50) 
iegt im 30. Jahrgang vor. Ernſt Beutler, der Leiter 
e8 Frankfurter Goethemuſeums, kann mit Befriedigung 
uch auf dieſen Jahrgang blicken, der ſehr gute literariſche 
Beiträge bringt, vor allem die Bekenntniſſe von Hans 
Laroſſa und Georg Kolbe zu Goethe, und nicht weniger 
ls ſechs erſtmalig veröffentlichte Abbildungen, darunter 
ine bisher unbekannte Aquarell⸗Miniatur aus der 
avater⸗Sammlung von H. Blaß⸗Laufer in Zürich. D. R. 


Das unbekannte Berlin 


). v. Wedderkop hat in feinem Buch „Das unbe: 
annte Berlin“ einen neuartigen Führer geſchaffen, der 
nit den Vorzügen gründlicher Kenntnis der ſo ungleichen 
Stadt fo feſſelnd geſchrieben iſt, daß man auch ohne die 
lbſicht, irgend etwas Beſtimmtes ſich für Berlin heraus⸗ 
uſuchen, ihn in einem Zuge weglieſt (Leipzig, Theodor 
Beicher. 336 S. Mit 95 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Ges 
nälden und Zeichnungen ſowie einem „Praktiſchen Führer 
urch Berlin“ mit Stadtplan. 3,80 RM). Wedderkop führt 
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bevorzugt eine Gabe von bleibendem Wert. Praktisch und schön; 
wertvoll und unverwüstlich ist eine Klein-Continental. Mit ihr wird 
das Schreiben leicht und das Geschriebene erhöht den Erfolg. 
Die gestochen scharfe Schrift der Klein-Continental sorgt dafür, 


Die Weihnachtsdruckschrift 3323 berichtet Ihnen ausführlich. 


WANDERER:WERKE SIEGMAR-SCHONAU 


HEMNITZ 


LEIPZIG * Deutsche Buchhändler-Lehranstalt 


Oktober 1936: Neuer Jahreskurs, auch für Damen u. Ausländer. 
Satzung und Lehrplan durch die Verwaltung, Platostraße 1a. 


Bitte beachten Sie die Anzeigen 
in der „Deutschen Rundschau‘ ° 
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Bücher zum Fast 


EMMY PEYER 


Der Weckruf 
Schickſal einer Deutſchen um 1914 
Broschiert RM 4.20, Leinen RM 5.50 


Das Tagebuch einer nach England verheirateten 
Deutſchen, die ein grauſames Geſchick mit beiſpiel⸗ 
hafter Tapferkeit überwindet. 


HUGO RAMM 
Die Bonifers 


Roman 
Broschiert RM 3.50, Leinen RM 4.80 


Ein ſchönes, ernftes und gütiges Buch vom Kreis⸗ 
lauf des menſchlichen Lebens und von der Wahr⸗ 
heit der menſchlichen Exiſtenz. 


ALEXANDRA AN Z EROWA 


Aus dem Lande der Stummen 
17 Jahre in der Sowjetunion 
Broschiert RM 3.80, Leinen RM 5.— 


Der ergreifende Bericht einer Frau aus der 
ruſſiſchen Geſellſchaft über ihr ſiebzehnjähriges 


Martyrium in der Sowjetunion. 


OTTO BRÜES 


Licht von Thule 
Reifen nach Norden und Süden 
f Broschiert RM 3.50, Leinen RM 4.50 
Von Spitzbergen bis zum Olymp geht die Fahrt 
in dieſem Buch, das eine Brücke ſchlägt zwiſchen 
Norden und Süden. 


EBERHARD FROWEIN 
Die Querſackindianer 


Roman 
Broschiert: RM 3.50, Leinen RM 4.80 


Von Lieben und Planen, von Arbeit und Kampf im 
Chemnitzer Induſtriegebiet erzählt dieſer feſſelnde 
Erzgebirgsroman 


FLAM/FLEIS CHER 
Die Winter poſtille 
Ein Leſe⸗ und Singebuch 
Mit 11 teils farbigen Bildern. Leinen RM 7.50 


Eine Sammlung des Schönften und Wertvollſten, 
was über Winter und Weihnacht gedichtet, ge— 
ſungen und geſchrieben worden iſt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Verlagsverzeichnis kostenlos vom 


Bergstadtverlag / Breslau 


IV 


oil nicht nur durch die Sites enden ang 


Er a Wer e 


die Zeit und durch die Menſchen; er verſteht es, das heutig 
Berlin aus feinen Grundlagen und feiner Geſchichte eben 
fo verſtaͤndlich zu machen wie den Berliner. Das Buch if 
in jeder Weiſe als eine erfreuliche eee, w 
empfehlen. D. R. 


Die gelbe Dogge Senta 


| 
Ein neues Buch von Paul Eipper, zumal wenn es Hi 
wiederum um feine geliebten Tiere dreht, findet auch ohne 
beſondere Empfehlung den Weg zu einer großen geferfiaft. 
So braucht nur geſagt zu werden, daß er „Die gelb 
Dogge Senta“ mit gleicher Meiſterſchaft und eindrin⸗ 
gendem Verſtändnis für die Tierſeele als die Geſchichte“ 
einer Freundſchaft uns ſo nahe zu bringen weiß, als ob 
die Prachtdogge uns ſelbſt gehörte. Die 32 Aufnahme 
von Hein Gorny ſind ſchlechthin meiſterhaft. G 
Ullſtein. 5,50 RM.) 


Zwei Kriegsbücher 


Die Heldenfahrten unferer Auslandkreuzer im Weltkriege 
ſchildert Walter v. Schoen in feinem Buche „Kreuzer⸗ 
krieg führen!“ (Berlin, Ullſtein. 2,85 RM. Mit 16 Bilde 
ſeiten). Alle find fie hier vertreten und bekommen ihre 
Ehrenkranz: das Geſchwader des Grafen Spee, die allei 
gebliebene Dresden, die Emden, die Karlsruhe, die Königs⸗ 
berg wie auch die Hilfskreuzer Kronprinz Wilhelm, Ca 
Trafalgar und andere. Walter v. Schoen bewies ſchon i 
ſeinen früheren Büchern: „Auf Kaperkurs“ und „Auf Vor⸗ 
poſten für Deutſchland“, daß er den rechten Ton für ſolche 
Taten zu finden weiß, und fein neues Buch darf man ge: 
troſt wie die beiden anderen auch in die Hände unſere 
Jugend legen. 

Wir können wiederum ein neues Kriegsbuch empfehlen: 
Herrman A. Niemeyer, „Die endloſe Schlach 
(Potsdam, Rütten u. Loening. 255 S.). Denn auch dieſes 
Buch iſt ſelbſt erlebt und ſelbſt erlitten, und das Kriegs: 
erlebnis des jungen Kriegsfreiwilligen Derneburg wir 
mit ſo ſtarker innerer Durchleuchtung und ſo tiefem Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein wiedergegeben, daß als Träge 
all des unerhörten Geſchehens und der heroiſchen Leiſtun 
nicht ein einzelner allein, ſondern die Geſamtheit anſer 
feldgrauen Kameraden erſcheint. D. R. 


Prinz Eugen 


Als Abſchluß der Feiern für den Prinzen Eugen erſchein 
„Das Volksbuch vom Prinz Eugen“ von Alfons 
von Czibulka (München, H. Hugendubel. 282 S. mi 
31 Bildtafeln). Der Verfaſſer verſteht es, den Prinzen, 
der in Wahrheit des Reiches Marſchall und weit mehr als 
fein Kaiſer der Beſchirmer der deutſchen Krone geweſen iſt, 
fo eindringlich in feiner Größe und feiner Bedeutung für 
das Geſamtvolk zu ſchildern, daß man wünſchen darf, daß 
das von ihm entworfene Bild als das bleibende im Herze 
des deutſchen Volkes fortlebe. D. R 


Die Generalsche 


Lilly von Baumgarten hat in dem Lebensbild ihre 
Großmutter, mit diskreter Anderung der Namen, abe 
für den Balten durchaus erkennbar, in ihrem Buch „Die 


MARCEL DUPONT 
Murat 


Reiter, Marschall von Frankreich 
kaiserlicher Prinz und König von Neapel 


Broſchiert AM 6.—, Leinen RM 7.50 
EinGeſamtpanorama des napoleoniſchengeit⸗ 
alters um die Geſtalt eines Mannes herum, 
der dem korſiſchen Dämon am nächſten ſtand. 


Ungarn 


Ein Novellenbuch 
Herausgegeben von Dezsö von Keresztury 


Brofchtert RM 4.—, Leinen RM 5.50 
Dieſes Werk, das einen Querſchnitt durch 
das moderne ungariſche Schrifttum gibt, 
bildet gleichzeitig ein einheitliches Ganzes. 


STEFAN STURM 


Mensch auf dem Amboß 


Chronik von dem Lehrjahr einer Jugend 
Broſchiert RM 3.50, Leinen RM 4.80 
Ein Erlebnisbericht aus einem Arbeitsdienſt⸗ 
lager — wohl das erſte künſtleriſch vollwertige 
Dokument ſeiner Art 


W. ST. REYMONT 


Nil desperandum 


Revolution und Freiheit im Jahre 1794 in Polen 
Roman 


Broſchiert RM 6.80, Leinen RM 8.50 


Das Epos vom Werden des polniſchen 
Volkes, die erſchütternde Schilderung ſeines 
Schickſalskampfes mit Rußland. 


JAN KOCHANOWSKI 
Eine Auswahl 
aus seinem Werk 


Pappband etwa RM 2.50 


Eine erftmalige deutfche Auswahl aus dem 
Werk des bedeutendſten polnifchen Dichters 
vor Adam Mickiewicz. 


Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 


Unſere Neuerſcheinungen 1936 


ULRICH SANDER 
Die Frau von Gohr 


Roman 
Broſchiert etwa RM 3.50, Leinen etwa RM 5. — 
Mit dieſem Roman, der von Glanz und 
Tragik im Leben einer pommerſchen Guts⸗ 
herrin handelt, ſchrieb Sander das Hohelied 
der norddeutſchen Frau. 


MAX DUFNER- GREIF 
Von Mömpelgard 


nach Potsdam 
Chronik einer Reise (1775) 
Broſchiert RM 2.—, Pappband RM 2.50 
Eine köſtliche Reiſechronik aus dem Zeit⸗ 
alter Friedrichs II., die, als Idylle be⸗ 
ginnend, in die große Geſchichte einmündet. 


ERNST BOEHLICH 
Des Satans Töpfe 


Anekdoten aus schlesischer Geschichte 
Broſchiert RM 2.20, Pappband RM 3.— 


Dieſe aus alten Archiven geſchöpften 
Anekdoten und Begebenheiten berichten von 


abſonderlichen Schickſalen und Menſchen. 


LUDWIG JUSTI 


Im Dienste der Kunst 


Mit 53 Abbildungen auf 26 Tafeln 
Broſchiert RM 10.—, Leinen RM 12.— 


Ein Werk, das zum 60. Geburtstag des 
berühmten Kunſthiſtorikers erſchien und 
deſſen bedeutendſte Einzelarbeiten vereint. 


HANS SCHWARZ 
Ein Totentanz 
Gedichte 
Kartoniert RM 2.— 


Ein neues Werk des bekannten Dichters, deſſen 
Drama „Prinz von Preußen“ im letzten Win⸗ 
ter über alle deutſchen Bühnen gegangen iſt. 


Verlagsverzeichnis koſtenlos 
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Unentbehrliche Schriften 
Zur volksdeutſchen Frage 


Statiſtiſches Handbuch des geſamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 


Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 
Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3.— 


Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf⸗ 
ſehen erregt haben. 


Die Verfaffung des Memelgebietes 


Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholifcher Konfeſſion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 
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alſche“ in anſchaulicher und Tbenbiger Form en 


iginelle Persönlichkeit der Generalswitwe, das, abgeſehen 
on den Lebensläufen meiſt in abſteigender Linie und dem 
ft dramatiſchen, oft grotesken Geſchehen, etwas Ein⸗ 
jaliges war. Schon deshalb wird dieſes Buch feinen Platz 
obern. Dazu hilft weſentlich, daß die Verfaſſerin Erlebtes 
nd Geſehenes mit wenigen Strichen in ſeiner Eigenart 
ſtzuhalten weiß (Leipzig, J. J. Weber. 3,80 RM). 

D. R. 


)er Neue Brockhaus 


zorweg muß anerkannt werden, daß in dieſem Falle das 
Bort „neu“ ſehr viel mehr bedeutet als eine neue Ausgabe 
28 älteſten deutſchen Konverſationslexikons. Denn dieſer 
Neue Brockhaus“ bringt wirklich grundſätzlich etwas an⸗ 
res als die bisherigen großen Nachſchlagewerke: er hat 
8 erſtes der Lexika auch alle deutſchen Stammwörter 
ie die alltäglichen und mundartlichen Ausdrücke in ſeinen 
ezirk einbezogen. So gibt er über das auf der alten Höhe 
28 Verlages, der feine großen Erfahrungen immer auf 
en neueſten Stand bringt, ſtehende Wiſſen hinaus zu 
eicher Zeit die Hilfe eines deutſchen Sprachwörterbuches 
zit Berückſichtigung der Sprachlehre. Das iſt ſicherlich 


FRITZ RECK-MALLECZEWEN 


Sophie Dorothee 


Geschichte 
der Mutter Friedrichs des Großen 


Umfang 300 Seiten 
Leinen RM. 5.50, kart. RM. 4.50 


Aus der ſchier bedrückenden Fülle von Lebens⸗ 
beſchreibungen und Tatſachenberichten, die 
zum großen Teil hurtig zuſammengeklaubte 
Notſtandsprodukte verhinderter Romanciers 
ſind, tritt uns eine Arbeit entgegen, die das 
Thema einer Biographie auf eine beſondere 
und ſehr reizvolle Art behandelt. Wie Reck⸗ 
Malleczewen dieſe Spur der Ahnen verfolgt, 
wie er gute und böſe Zuſammenhänge auf⸗ 
deckt und eine Familiengeſchichte ſchreibt, 
die alles andere iſt als höfiſches und höf⸗ 
liches Verſchweigen und Glorifizierung, das 
wird jeden, der für temperamentvolle und 
eigenwillige Darſtellungskunſt Sinn hat, 
von der erſten bis zur letzten Seite feſſeln 
und mitreißen. 


Hamburger Fremdenblatt, Hamburg 
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stück Rußland feſtgehalten, gruppiert um die durchaus 
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R N 9 0 35 
ser Denn wir ben es zu oft, daß 4 


Deutſchen gute deutſche Worte unbekannt find. Er⸗ 2 5 0 
leichtert und vervollkommnet wird dieſe Arbeit noch durch 

das reichliche Bildmaterial, in dem nach Art des großen bs: 
franzöſiſchen Vorbildes Larouſſe man auch gleich den 
Gegenſtand ſieht, den das Wort bezeichnet. Im Untertitel 8 
nennt ſich der Neue Brockhaus ein „Allbuch“; es bleibt 3 
abzuwarten, ob dieſer Name ſich einbürgern wird. Die neue 
Ausgabe iſt auf 4 Bände und einen Atlas berechnet, der 5 
1. Band, umfaſſend die Buchſtaben A—E iſt in gutem 2 8 
und feſtem Leinenband erſchienen (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 1o RM für den vorbeſtellten Band). Es iſt erſtaun⸗ 5 
lich, welche Fülle von Wiſſen unter Berückſichtigung aller 1 
neuen Tatſachen und Ergebniſſe auf dieſem verhältnis⸗ 5 
mäßig kleinen Raum vereinigt iſt. Neben die erſchöpfende 3 
Auskunft über alle behandelten Gegenftände treten auch 
praktiſche Ratſchläge über Verhalten im taͤglichen Leben, ER 
in beſonderen Fällen und praktiſche Winke für den Haus⸗ Be 
halt. D. R. 
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Oberländer redivivus Dar 
Reinhard Piper gab in feinem Verlage „Das Neue 5 
Oberländer-Buch“ heraus mit 72 Zeichnungen, die die 
Alteren von uns mit heller Begeiſterung einſt in den 1 


Geschichte und Leben 


FRIDA STRINDBERG 
Lieb, Leid und Zeit 


Eine unvergeßliche Ehe 


Mit zahlreichen unveröffentl. Briefen August Strindbergs 
600 Seiten . 12 Bilder . Leinen RM 9.60 

»Eine Darstellung, bei der gleichzeitig die historischen 
Persönlichkeiten wie das zeitlose, überindividuelle Thema 
durch eine ungewöhnliche iunere Dramatik fesseln.« 
Deutsche Allgemeine Zeitung 

»Wahrhaftig ein Buch ohne Pausen! . 
ut Hamsun in Dagens Nyheter 


REINHOLD TH. GRABE 
Das Geheimnis 
des Adolph Freiherrn v. Knigge 


Die Wege eines Menschenkenners 
280 Seiten + 13 Bilder- Leinen RM 5.80 


»Ironisch überlegen beschreibt Grabe das Groteske und 
Zwiespältige dieses an den Menschen scheiternden 
Menschenkenners. Da er außerdem die hübschen Requi- 
siten des 18. Jahrhunderts wirkungsvoll um die Figur 
aufbaut, hat er ein amüsantes — ein zur Nachdenklichkeit 
stimmendes Bildnis geschaffen. « Berliner Tageblatt 


J. E. NEALE 
Königin Elisabeth 


480 Seiten . 11 Bilder. Leinen RM 9.60 


»Ein ungewöhnlich fesselndes Lebensbild, eine meisterliche 
Leistung biographischer Darstellung.« Deutsche Zukunft 


H. Goverts Verlag - Hamburg 
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Eine außergewöhnliche Neuerſcheinung 


Dichter 
in der Handſchrift 


Graphologiſche Deutungen 
zeitgenöſſiſcher Dichtwerke 
von 
Dr. P. Caspar u. G. v. Kügelgen 
Leinen 7.30 
1 60 der bekannteſten deutſchen Dichter der 
Gegenwart im Spiegel dergraphologiſchen 
Wiſſenſchaft. Die 60 ganzſeitigen Hand» 
ſchriftenproben (in Originalgröße aus den 
bekannteſten Werken) geben an Hand der 
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er graphologiſchen Analyſen eine ebenſoeigen— 
iM | artige wie einzigartige Schau in die Öeelen- 


welt und den Schaffensprozeß deutſchen 
Dichtertums. 60 ganzſeitige Bildniffediefer 
Dichter mit Lebensdaten ergänzen und 
vollenden dieſes außergewöhnliche Buch. 
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Adolf Sponholtz Verlag, Hannover 
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nie wich 
zu vergeſſen, und die, ſooft man fie auch den Kindern os 
heute vorlegt, ähnliche Freude auslöſen (München 
R. Piper. 72 Zeichnungen. Quartformat. 5. 80 RM 
Den einführenden Text ſchrieb Reinhard Piper in eine 
noblen Form der Dankbarkeit und innerer Verpflichtum 
an einen Meiſter des Stiftes, der zu Unrecht und ſehr vin 
zu eilig vergeſſen wurde. In dieſen Bildern erſteht eb 
kulturgeſchichtliches Bild einer überwundenen geit in einn 
ebenſo humorvollen wie unerbittlichen Form des Fes 
haltens ihrer Schwächen und ihres Lebensreichtums. 


Eine Reisechronik 


Ein franzöſiſcher Arzt, Dr. Bertod, hat einen Bericht vo 
der Reiſe geſchrieben, die er im Jahre 1775 im Gefolg 
des Prinzen Friedrich Eugen von Württemberg vo 
Mömpelgard über Karlsruhe und Ludwigsburg an dei 
Hof des Großen Friedrich unternahm: „Von Mömpel 
gard nach Potsdam“ (Breslau, W. G. Korn 
2.50 RM.). Hier iſt von einem wirklichkeitsnahen Mam 
ein Stück deutſches Rokoko in einer Art ergriffen, die die 
Reiſechronik zu kulturhiſtoriſchem Rang erhebt. Der Her 
ausgeber, Mar Dufner-Greif, hat die Bruchſtücke d 

Tagebuchs zu einer künſtleriſchen Rundheit zuſamme 

geſchloſſen, die dieſes Büchlein zu einer reizvollen Ez 
zählung macht. D. E 


Die Frohe Botschaft in Bildern 


In einem Blockbuch in 10 Holzſchnitten hat Ru do; 
Koch mit der ganzen frommen und ſchlichten Vornehmhe⸗ 
und Innigkeit feiner Art uns „Die Weihnacht: 
geſchichte“, wie ſie der Evangeliſt Lukas aufgezeich 

hat, in Holz geſchnitten und in einer der deutſcheſten ſein 
deutſchen Schriften geſchrieben. Dieſe Koſtbarkeit ein 
wahrhaft deutſchen Künſtlers, die wir den Holzſchnitt 
der größten alten Meiſter getroſt an die Seite ſetzen, ve 
künden wir allen guten Chriſten als eine der ſchönſt 
Gaben zum Weihnachtsfeſte (Leipzig, Inſel⸗Verlag, Pr 

nur 1.80 RM.). ] 
Fortſetzung Selte; 
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ERNST SAMHABER 


Deutſche Problematik 


Kaum ein Volk hat fo um die Freiheit gerungen wie das deutſche, und wohl kein 
anderes hat den Begriff der Freiheit ſo tief erlebt. Die Liebe zur Freiheit hat die 
Germanen befähigt, das römiſche Joch abzuſchütteln und hat immer in den Stunden 
höchſter Not dem deutſchen Volke die Kraft gegeben, dem äußeren Feinde zu wider⸗ 
ſtehen. Dennoch finden wir bei ausländiſchen Beobachtern ſo häufig die Anſchauung, 
daß das deutſche Volk „innerlich“ unfrei ſei. Erſt aus dieſer uns unverſtändlichen 
Auffaſſung erkennen wir, wie eigenartig, wie deutſch unſer Freiheitsbegriff iſt, der 
ſo wenig mit dem anderer Völker übereinſtimmt. Erſt im Spiegel der fremden An⸗ 
ſchauungen erkennen wir die ganze Bedeutung unſerer Vorſtellung von der Freiheit, 
und es lohnt ſich, dieſer einmal nachzugehen. Nur ſo können wir uns unſerer Eigenart 
bewußt werden, zu den Wurzeln unſeres Volkstums vorſtoßen, aus denen wir die 
Kraft unſeres Lebens ziehen. 

Der deutſche Freiheitsbegriff iſt geſchichtlich zu verſtehen aus den drei großen 
Quellen, die ihn geſpeiſt haben, aus dem Germanentum, der mittelalterlichen Kirche 
und dem Humanismus, wobei wir uns bei näherer Unterſuchung immer klarer 
werden, wie verſchieden dieſe drei Welten geweſen ſind. Die germaniſche Freiheit 
beruhte auf der Ungebundenheit des germaniſchen Kriegers, der niemanden über 
ſich anerkennen wollte, der mehr wäre als er. Eine Führerrolle mußte durch perſön⸗ 
liche Eigenſchaften und durch den Adel des Blutes erſt verdient werden. Die 
Unterordnung war ſtets eine perſönliche, begründet im Verhältnis zu dem einzelnen 
Menſchen, zu dem großen Manne, aber ſie wurde gerade dadurch vertieft bis zur 
bedingungsloſen Gefolgſchaftstreue, die ſich über alle moraliſchen und völkiſchen 
Bindungen hinwegſetzt. Das war die germaniſche „Nibelungentreue“. 

Als nach der Völkerwanderung die germaniſchen Könige verſuchten, an die Stelle 
der Gefolgſchaftstreue die Bindung an die Gemeinſchaft, an die Ordnung des 
öffentlichen Lebens zu ſetzen (von einem Staat konnte nicht geſprochen werden), da 
mußten ſie zunächſt den unbedingten Freiheitsbegriff der Germanen brechen. Da 
äußere Gewalt völlig verſagte, wie die Kämpfe der Franken gegen die Sachſen zeigten, 
mußte eine geiſtige Macht einen neuen Freiheitsbegriff erſt ſchaffen. Das war die 
gewaltige Aufgabe der mittelalterlichen Kirche. In den großen Klöſtern, in den 
Mönchen, erwuchſen die neuen Menſchen, die durch das eigene Beiſpiel und die 
unermüdliche Lehre in den Kloſterſchulen die Unterordnung des Menſchen unter 
Gott, unter die göttliche Weltordnung und damit unter die Formen der geiſtigen 
und weltlichen Hierarchie zur Grundlage der mittelalterlichen Weltanſchauung 
machten. Immer wieder lodert unter der Decke der kirchlich beſtimmten Weltanſchau⸗ 
ung des Mittelalters der alte germaniſche Kämpfertrotz empor, der ſelbſt im Heiland, 
dem Heliand, nur den ſtolzen Krieger hatte ſehen wollen. Aber immer ſtärker wird 
auch die äußere Macht des Reiches, um dieſen Trotz zu beugen, und auf der anderen 
Seite erblühen aus der chriſtlichen Welt die Ritterorden der Kreuzzugszeit, die viel⸗ 
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fach die beſten Vertreter der kriegeriſchen Kräfte in den Dienſt des Chriſtentums 
ſtellen. Die freiwillige Unterordnung erſcheint als der höchſte Sieg der Freiheit. 

Aus einer ganz anderen Wurzel entſpringt der Humanismus. Nicht der ſtolze 
Krieger, ſondern der ſtille Gelehrte iſt fein eigentlicher Vertreter, aber es iſt erfriſchend 
zu beobachten, wie auch in den humaniſtiſchen Weiſen der alte germaniſche Kampfes⸗ 
zorn noch glüht und die Feder mitreißt zum heißen Streit gegen den verhaßten 
Widerſacher. Der Humaniſt entſtammt meiſt dem ſtädtiſchen Bürgertum, aber auch 
adlige Humaniſten ſind nicht ſelten, die wie Ulrich von Hutten die Feder wie das 
Schwert zu führen verſtehen. Gerade der Humanismus hat wohl am ſtärkſten um 
den Freiheitsbegriff gerungen, um eine Freiheit, die bereits nichts mehr zu tun hatte 
mit dem Verhältnis zur politiſchen Macht, nichts mit dem Verhältnis zu Gott und 
den Menſchen. Der humaniſtiſche Freiheitsbegriff ſtieß vor zum Menſchen ſelbſt, 
zum eigenen Verhältnis zur Umwelt überhaupt. Auf ihr bauen die deutſchen Klaſſiker 
und der philoſophiſche Idealismus auf. Um das zu verſtehen, müſſen wir die völlig 
andere Auffaſſung von der Freiheit bei unſeren Nachbarn betrachten. 

Der Humanismus hat lange Zeit geglaubt, auf dem griechiſchen Freiheitsbegriff 
aufzubauen, und ſo hat er ſich, „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“, 
eine Welt aufgebaut, die völlig ungriechiſch war. Die Griechen ſahen das Problem 
der Freiheit nicht in der eigenen Bruſt, ſondern in der Umwelt, wie es ihrem klaren, 
durchſichtigen, körperhaften Denken überhaupt entſprach. Die Welt ſollte frei ſein, 
alſo ſo aufgebaut, daß auf den einzelnen Griechen kein unerträglicher Druck ausgeübt 
wurde, der die Harmonie ſeines Lebens ſtören konnte. Ein Freiheitsbegriff, der auf 
moraliſchen Verpflichtungen beruhte, etwa aus dem humaniſtiſchen Gedanken vom 
Menſchen als dem Ebenbilde Gottes, war in der griechiſchen Welt mit ihrer Sklaverei 
unmöglich. 

Auch die römiſch⸗italieniſche Form der Freiheit entſprach nicht dem Humanismus, 
obwohl er gerade aus Italien ſehr große Anregungen erhalten hat. Rom ſchuf die 
feſte, ſtarre Form, innerhalb der dann der Menſch „frei“ ſein ſollte, die Form in 
dem Staate, im Recht und in der Kirche. Der einzelne ſollte wiſſen, was ehernes 
Geſetz ſei, dann ſollte er innerhalb dieſes Geſetzes ſich frei bewegen dürfen. Der 
Begriff des Menſchen und ſeiner ewigen Rechte, die durch kein Geſetz abgeſchafft oder 
gemindert werden können, war dem römiſchen wie dem italieniſchen Denken fremd. 

Wie klein erſcheint auch der franzöſiſche und der engliſche Freiheitsgedanke, der 
nur den politiſchen, religiöfen und wirtſchaftlichen Druck ſieht, nur die Rechte des 
Individuums, nicht die moraliſche Verantwortung gegenüber einer höheren Macht, 
die im Unrecht nicht den perſönlichen Nachteil, die Schädigung der eigenen Perſon, 
ſondern die Verletzung der ewigen Gerechtigkeit, der göttlichen Weltordnung erblickt, 
die in dem Unrecht, das anderen angetan wird, die Verletzung der eigenen moraliſchen 
Freiheit erblickt. 

Ein derartiger Freiheitsbegriff konnte nicht politiſch ſein, es war eine ethiſche 
Forderung, die die Humaniſten zwang, in einer eigenen, wirklichkeitsabgewandten 
Welt zu leben, in einer Welt des Geiſtes. So wird dieſer Freiheitsbegriff ein faſt 
unerreichbares Ideal, dem der einzelne Humaniſt wohl nachſtreben, das er nie ganz 
erreichen kann. Freiheit iſt jetzt eine Forderung geworden, die ſich zunächſt gegen die 
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eigene Perſon richtet, die Forderung, nicht mehr teilzunehmen am Unrecht und der Lüge, 
nur der Wahrheit und dem ewigen Rechte zu dienen, dem Naturrechte, das der 
Humanismus nun dem ſtaatlichen Recht gegenüberſtellt. Freiheit iſt gleichzeitig eine 
Forderung, die gegenüber der Gemeinſchaft erhoben wird, alſo zunächſt gegenüber 
deren Vertreter, dem Monarchen. Der Humanismus dringt ſowohl in die Kreiſe 
der hohen Staatsbeamten und erfüllt ſie mit dem neuen Geiſte, wie er auch den 
Fürſten „aufzuklären“ verſucht. Wir brauchen da nur an die Rolle zu denken, die 
dann ſpäter im 18. Jahrhundert Leibniz und Friedrich der Große in der deutſchen 
Geſchichte geſpielt haben. 

Am wichtigſten aber wird der neue Freiheitsbegriff in der geiſtigen Welt. Die 
„innere“ Freiheit, die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, wie der Titel einer Kampf⸗ 
ſchrift Luthers lautete, wird zum eigentlichen deutſchen Problem. Der Humanismus 
glaubte ja den Kampf gegen die „Dunkelmänner“ des Mittelalters führen zu 
müſſen. Sein Ideal war die Loslöſung von den althergebrachten Vorſtellungen, war 
das Streben nach der „Wahrheit“, nach der Erfüllung der abſoluten Werte des 
Schönen und Guten. Erſt von dieſer Forderung aus vermochte der deutſche Menſch 
ganz frei zu werden und die gewaltige innere Entwicklung durchzumachen, die uns 
im 18. Jahrhundert die Klaſſik in der Literatur und den Idealismus in der Philoſo⸗ 
phie geſchenkt hat. Den großen theoretiſchen Ausdruck aber fand dieſes Streben 
im kategoriſchen Imperativ von Kant: „Du kannſt, denn du ſollſt!“ 

Der Gegenſatz, der ſo für das deutſche Denken ausſchlaggebend wird zwiſchen 
Idealismus und Materialismus, führt zu einer Überſteigerung der rein geiſtigen 
Welt, wie ſie kein anderes Volk durchgemacht hat. Aus ihm erwächſt das deutſche 
Bildungsideal, erwächſt die Welt Jean Pauls, die Welt der Schulmeiſter, die mit 
irdiſchen Gütern ſo kärglich, mit geiſtigen Reichtümern ſo überreich geſegnet ſind. 
Am Ende dieſer Epoche iſt Deutſchland in den Augen der Ausländer ganz aus⸗ 
geſprochen das Land der „Dichter und Denker“ geworden, das Land des grenzen⸗ 
loſen Idealismus. 

Für dieſe Menſchen war die Freiheit der Inbegriff des Losgelöſtſeins von mate⸗ 
riellen Gegebenheiten, ſei es der wirtſchaftlichen Sorgen, ſei es der Politik und des 
offentlichen Lebens. Selbſt ein Mann wie Goethe, der wie kein anderer im öffent⸗ 
lichen Leben ſtand als Staatsminiſter, deſſen weitem Geiſte die täglichen Sorgen 
der Verwaltung nicht fremd waren, baute doch eine rein geiſtige Welt in Weimar auf. 

Das war die Welt, in die von außen die Geiſteshaltung des Liberalismus ein⸗ 
drang, die an die Stelle der Ideale die Intereſſen ſetzte, die offen den bisher nur als 
Gegenſpieler betrachteten Materialismus zur tragenden Weltanſchauung machte. 
Mit der immer ſtärker betonten Hervorhebung der materiellen Geſichtspunkte in der 
Weltbetrachtung verſank der Idealismus, und ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſiegten die 
Naturwiſſenſchaften über die Geiſteswiſſenſchaften, während die Philoſophie der 
Lächerlichkeit anheimfiel. 

Der deutſche Idealismus war weltfremd geweſen, er hatte für die Politik kein 
Verſtändnis gehabt; das bedeutet aber nicht, daß er nicht auf das öffentliche Leben 
von großem Einfluß geweſen wäre. Das zeigte ſich am deutlichſten, je mehr er an 
Bedeutung für das nationale Leben überhaupt verloren hatte, indem nun die ein⸗ 
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8 zelnen Begriffe und Vorſtellungen des politiſchen Denkens ein neues Geſicht er⸗ 
ee hielten. Am ſichtbarſten wurde das, als nun durch ein äußerliches Geſchehen der alte 
5 deutſche Idealismus in einer Wucht wieder hervorbrach, der den Menſchen der 
. liberaliſtiſchen Welt faſt unglaubhaft ſcheinen mußte. Das war die große nationale 
5 Begeiſterung des Auguſt 1914. Aber dieſer „Auf bruch der deutſchen Nation“ war eben 


* ganz etwas anderes als der Idealismus des 18. Jahrhunderts, er war etwas Neues, 
* und ſeit jenen Tagen ringt das deutſche Volk um einen neuen Freiheitsbegriff. 
; Es war verſtändlich, daß der Liberalismus verfuchte, dieſes Freiheitsſtreben mit 
„ den liberalen Forderungen zu verkoppeln und ihm die Formen der weſtlichen Demo⸗ 


kratie als Ideal hinzuſtellen. Aber ſelbſt der Liberaliſt war ſich deſſen bewußt, daß die 
Demokratie allein nicht dem deutſchen Wunſchbild gerecht würde, und er ſtellte 
neben die politiſche Freiheit noch die ſoziale. In irgendeiner Weiſe ſollte der Menſch 
wieder frei werden vom Kampf um das tägliche Leben, ja er ſollte frei werden von 
dem Alpdruck, der ſein geiſtiges Leben erſtickte, von der Maſchine, von dem Aufgehen 
in der täglichen Fabrikarbeit. Aber auch das genügte nicht, wenn nicht auch eine neue 
ethiſche Weltanſchauung geſchaffen würde, die die Freiheit des Einzelnen wieder ein⸗ 
baute in die allgemeine Weltordnung, die ihn ſich freiwillig wieder unterordnen ließ. 

Es erſcheint uns heute ſelbſtverſtändlich, daß Verſuche ſcheitern mußten, die mit 
abſtrakten, blutloſen Schemen arbeiteten wie der „Klaſſe“, es iſt vielleicht heute nicht 
mehr verftändlich, warum der lebens volle Begriff des Volkes ſich nicht ſofort durch⸗ 
zuſetzen vermochte. Aber gerade darin liegt die eigentliche deutſche Problematik. 

Deutſchland iſt das Herz Europas; hier überſchneiden ſich die großen Völker⸗ 
2 ſtraßen und die Auswirkungen der großen Ideen der Menſchheit überhaupt. Wenn 
5 wir zunächſt die verſchiedenen Quellen des deutſchen Denkens geſchichtlich zu erfaſſen 
5 ſuchten, fo müffen wir fie jetzt in der deutſchen Landſchaft wieder finden. Der Weſten 
N Deutſchlands wurzelt heute noch ſtärker in den germaniſchen Vorſtellungen als etwa 
der Süden, der ſo ſtark von römiſchem Denken erfüllt iſt, oder der Oſten, der die 
5 Entwicklung der großen Territorialſtaaten durchgemacht hat. Die jahrhunderte⸗ 

lange Zerſplitterung im Weſten hat einen anderen Menſchen, ein anderes Denken 
geſchaffen, als der Oſten mit ſeinem feſtgefügten Beamtenſtaat, mit der ſtarken, 
4 traditionsgebundenen Armee, und der Süden hat durch ſeine Verbindung nach dem 
Habs burgerreich und nach Süden wie nach Weſten das Ideal eines Weltbürgertums 
geſchaffen, das er dem reinen Nationalſtaat entgegenſetzte. Es war die große Er⸗ 
j ziehungsaufgabe nach der Reichsgründung, aus dieſen verſchiedenen Elementen des 
5 deutſchen Menſchen eine Einheit zu ſchaffen, aus dem Bundesſtaat, wie ihn Bismarck 
noch als letzte politiſch zu erreichende Wirklichkeit anſah, den Einheitsſtaat zu bilden, 
der als das große Ideal erſchien. Erſt das Erlebnis des Großen Krieges hat die Men⸗ 
ſchen dafür reif werden laſſen, erſt heute iſt dieſes Ziel verwirklicht. Aber dieſes äußere 
Geſchehen iſt wiederum nur ein Ausdruck des Ringens um die deutſche Seele. 

Es zeigte ſich, daß im deutſchen Volke noch die individualiſtiſche Einſtellung leben⸗ 
dig war, die ſich ſowohl gegen die Macht des öſtlichen Territorialſtaates wie den 
univerſaliſtiſchen Staatsgedanken des Südens auflehnte. Noch immer erſchien das 
Individuum als der Träger der Freiheit. Erſt jetzt, nach Überwindung der libera⸗ 
liſtiſchen Epoche, wurde die große ethiſche Forderung der deutſchen Klaſſik lebendig, 
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daß das höchſte Ziel der Menſchenkinder die Perſönlichkeit ſei. Perſönlichkeit im Sinne 
Goethes aber war die Vollendung des eigenen Weſens, alſo des aus der Gemeinſchaft 
gelöſten Einzelnen. 

Dieſe Forderung zeigt, wie unpolitiſch dieſe Weltanſchauung war. Sie wollte 
wieder den Geiſt, nicht die Beteiligung am öffentlichen Leben, zum eigentlichen Aus⸗ 
druck des deutſchen Weſens machen. Damit war eine ethiſche Einſtellung gegeben, 
die zunächſt dem Auslande vertraut und damit verſtändlich erſchien, aber gerade 
darin lag deſſen grundlegender Irrtum, der immer wieder zu den größten Miß⸗ 
verftändniffen geführt hat. Für das lateiniſche Denken iſt der Geiſt gleichbedeutend 
mit der Form. Das Denken erſcheint in erſter Linie gegeben, um die klaren, durchſich⸗ 
tigen Begriffe zu ſchaffen, die uns die Welt verſtändlich und durchſichtig machen. 
Das deutſche Denken löſt die Form und die Begriffe auf, es ſtößt in die Probleme 
vor, in die Elemente der Form, ſucht die ewigen Kräfte, die die Vergänglichkeit des 
Augenblicks auf bauen. Deswegen erſcheint dieſes Denken den Romanen ſo gefähr⸗ 
lich, ſo unheimlich. Sie wollen es überhaupt nicht mehr als Denken gelten laſſen, 
ſehen in ihm die Mächte des Gemütes, des Inſtinktes, die ſich nicht in Formen 
preſſen laſſen. Sie glauben deswegen Deutſchland aus dem Kreiſe der weſtlichen, auf 
dem Geiſt auf bauenden Kulturen ausſchließen und es dem Oſten und ſeinen 
myſtiſchen Kräften zuweiſen zu müſſen. Welch ein Irrtum! 

Auch das deutſche Denken ſucht die Form, aber die Form iſt nicht die glatte 
Oberfläche, mag ſie noch ſo ſchön poliert ſein, ſondern die Form iſt die mühſam 
errungene Harmonie der Kräfte, die die Welt auf bauen. So iſt der Staat nicht die 
gut arbeitende Beamtenhierarchie, nicht die Macht, die ſich in Gebiet und Regierung 
und öffentlicher Ordnung ausdrückt, ſondern die Form des ſozialen Gemeinſchafts⸗ 
lebens, die auf dem moraliſchen Bewußtſein und dem ſozialen Verantwortungs⸗ 
gefühl aufbaut. Der Staat iſt nicht, wenn er nicht im Herzen jedes Staatsbürgers 
lebt, ſeine äußeren Formen ſterben ab, wenn dieſer Geiſt tot iſt, und nur im Erleben 
dieſes Geiſtes ordnet ſich der einzelne, der Privatmenſch, der öffentlichen Macht 
unter, dann allerdings in einem Maße, das dem Weſten fremd iſt, das den Weſten 
immer wieder überraſcht und erſchreckt. 

Nirgends tritt uns das ſo klar entgegen, als wenn wir die Verſuche des Weſtens 
ſehen, ebenfalls den Staat im einzelnen Staats bürger tiefer zu verwurzeln, als das 
der parlamentariſchen Demokratie allein möglich iſt. 

Das große Schlagwort der „Volksfront“ in Frankreich, mit dem ſie in dieſem 
ſozial fo konſervativen Lande die großen Wahlerfolge errungen hat, war die Lehre 
vom Individuum, vom Privatmenſchen, von der moraliſchen Verantwortung des 
Einzelnen, von den Kulturgütern Europas, die auf dem Individualismus auf bauen 
und die angeblich vom Faſchismus bedroht ſein ſollten. Wie eigenartig erſcheint uns 
dieſer Verſuch, nun dem Staat die große Rolle in der Neuordnung der ſozialen 
Ordnung, der wirtſchaftlichen Beziehungen der Menſchen untereinander, ihm die 
Umformung der ſoziologiſchen Struktur Frankreichs zu übertragen, ihm aber 
gleichzeitig die Rechte des Individuums als des ewigen Trägers europäiſchen 
Geiſtes entgegenzuſetzen. Da iſt die engliſche Haltung klarer, die dem Staate ſelbſt 
dieſen Eingriff in die private Sphäre verweigert und ihm nur die Rolle der Sicherung 
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der äußeren Freiheit überträgt. Es gibt genug Engländer, die dieſe Geiſteshaltung, 
die zur Ablehnung der allgemeinen Dienſtpflicht geführt hat, als größte Gefahr für 
die engliſche Freiheit ſelbſt anſehen. 

Wenn wir mit Ausländern über dieſe Frage ſprechen, ſo kann es ſein, daß ſie den 
Unterſchied zwiſchen deutſcher und weſtlicher Geiſteshaltung darin ſehen, daß die 
innere Freiheit des Individuums in Deutſchland immer ein Problem geweſen iſt 
und noch iſt, während der weſtliche Menſch in der Stärke dieſes Bewußtſeins auch dann 
wurzelt, wenn die äußere Freiheit in keiner Weiſe gegeben iſt. Der Deutſche ſoll 
innerlich unfrei ſein, auch wenn er äußerlich freier iſt als der Bürger einer weſtlichen 
Demokratie. So überraſcht der Deutſche über dieſen Vorwurf zu ſein pflegt, weil er 
gewohnt iſt, im Weſten wohl die äußere Freiheit, nie die innere anzuerkennen, ſo 
müſſen wir doch dieſem Gedanken nachgehen. Es iſt richtig, daß der deutſche Menſch 
eine Kette mit ſich ſchleppt, die ihn innerlich unfrei macht: das iſt ſein Bildungsſtreben, 
das iſt ſein Streben nach äußerer Rechtfertigung ſeines inneren Dranges nach Voll⸗ 
endung, das dem Weſten fremd iſt. Der Deutſche wird ſich ſelten innerlich ſo frei 
machen, daß ihm ſeine Stellung im ſozialen Leben, auf der ſozialen Rangleiter 
gleichgültig wird. Das Streben nach einer „Abſchlußprüfung“, einer Bildungsſtufe, 
einem Titel, das ſind die äußeren Folgen dieſer inneren Einſtellung. Es fehlt ihm 
die innere Haltung, die im eigenen Wert die Befriedigung ſeines geiſtigen Strebens 
ſieht, die von äußerer Anerkennung unabhängig iſt. Wir wiſſen, daß die Behauptung 
des Weſtens, ſeine Bürger wurzelten in dieſer ſtolzen Haltung, die allein erſt das 
Individuum vom Staate loslöſt, die erſt den Privatmann, die Perſönlichkeit ſchafft, 
die nur ſich ſelbſt vollenden will, ein Selbſtbetrug iſt. Auch in Frankreich iſt der 
„Monsieur decoré“ ein „höherer“ Menſch geworden. 

Das entbindet uns aber nicht der Erkenntnis, daß hier im deutſchen Weſen eine 
Kluft ſich öffnet zwiſchen dem Ideal der Perſönlichkeit und der menſchlichen Schwäche 
des Trägers dieſes Ideals. Wenn wir fragen, welches nun die eigentliche Urſache 
dieſer Schwäche iſt, ſo erkennen wir, daß das tiefſte Verhältnis zu den ewigen Werten 
fehlt, jene innere Verbundenheit mit dem unabänderlichen Begriffe des Rechtes, 
jene Verſchmelzung mit dem Volke, aus dem heraus ſich erſt die Perſönlichkeit 
emporhebt, die nichts mehr mit der einzelnen Perſon zu tun hat, die ſo erfüllt iſt von 
einem ſittlichen Ideal, daß daneben die materiellen Gegebenheiten völlig ver⸗ 
ſchwinden. Der Ehrgeiz des Einzelnen, in der ſozialen Rangleiter eine Rolle zu ſpielen, 
den Kindern eine höhere Bildung zu geben, damit ſie einſt „mehr“ ſein können als 
die Eltern waren, der deutſche Fleiß, der unermüdlich ſchafft, um die ſoziale Stellung 
zu heben, dieſe wertvollen deutſchen Eigenſchaften dürfen nicht in eine Überſchätzung 
der äußeren Stellung, des Standes und des Titels ausarten. 

Das iſt die große Erziehungsaufgabe, die nur getragen werden kann in dem 
Bewußtſein der Volksgemeinſchaft, die aufbaut auf den ſittlichen Kräften, auf den 
ewigen Werten. Dann werden wir den Menſchen des deutſchen Idealismus ſchaffen, 
für den die Welt des Scheins zurücktrat gegenüber der Welt der ewigen, göttlichen 
Werte. 


198 


HILDE HERRMANN 


England 
im victorianiſchen Zeitalter 


Unmerklich wechſelt der Begriff des „19. Jahrhunderts“ feine Bedeutung, fein 
Gewicht, unmerklich gewinnen wir zu den vielfältigen Geſchehniſſen, die insgeſamt 
das 19. Jahrhundert ausmachen, eine ganz neue Stellung. Es iſt nicht mehr ſo, 
wie es kurz vor und kurz nach dem Kriege geweſen iſt: es beſteht heute weder eine 
träge Fortführung noch eine leidenſchaftliche Abwehr der im 19. Jahrhundert aus⸗ 
gebildeten privaten und öffentlichen Lebensformen. Das 19. Jahrhundert iſt nicht 
mehr etwas uns gleichſam Anhaftendes. Wir haben eine neue Diſtanz zu ihm, wir 
ſehen ſeinen „Stil“, ſeine Großartigkeit und ſeine Niedrigkeit, ſeine Skurrilitäten 
wie ſeine nicht auszulöſchenden Errungenſchaften mit unbeteiligtem Blick oder mit 
forſchender Verwunderung oder endlich mit brennendem theoretiſch-hiſtoriſchem 
Intereſſe. Das 19. Jahrhundert rückt endgültig in die Reihe der vergangenen 
Jahrhunderte auf. Es iſt, wenn wir es genauer bedenken, die Zeit, die zwiſchen 
1830 und dem Weltkrieg liegt. In dieſer Zeit hat ſich Ungeheures vollzogen: 
die Induſtrialiſierung und Techniſierung des Erdballs. Nicht alle Lebensbereiche 
hielten mit dieſer tiefgehenden Umwälzung Schritt, nur wenige der in dieſem 
Zeitraum Lebenden erfaßten die Gewalt des Umſturzes und der Umwertung alles 
bisher Beſtehenden. 

Die charakteriſtiſchen Züge dieſes ganzen Zeitraumes — dieſer ſpezifiſch „liberalen“ 
Epoche — faßt das victorianiſche Zeitalter in England (1837 — 1901) in voll 
endeter Weiſe zuſammen. Es iſt darum auch kein Zufall, daß der Königin 
Victoria und ihrer Regierungszeit innerhalb des letzten Jahrzehnts ſo viele Bücher 
und Einzeldarſtellungen gewidmet worden ſind. Wie es auch andererſeits kein Zufall 
iſt, daß gerade das Wien Kaiſer Franz Joſephs ſich in ſteigendem Maße des hiſtori⸗ 
ſchen und äſthetiſchen Intereſſes breiter Kreiſe erfreut. Denn in der Tat: inmitten 
der gewaltigen Veränderungen und Erſchütterungen des europäiſchen Lebens, in⸗ 
mitten der inneren Verlagerungen der wirtſchaftlichen Kräfte und der wechſelvollen 
nationalpolitiſchen Vorgänge dieſer Zeit ſtehen dieſe Monarchen gleich zwei feſten 
und unantaſtbaren Säulen da. Aber gerade angeſichts dieſes Vergleichs, ſo berechtigt 
er ſein mag, dürfen wir nicht einen Augenblick das Beſondere des victorianiſchen 
England überfehen. Wir dürfen keinen Augenblick vergeſſen, daß die innerpolitiſche 
Entwicklung und die koloniale Ausdehnung Englands innerhalb der neueren Jahr⸗ 
hunderte — fo ſehr beides auch mit der geſamteuropäiſchen Geſchichte verflochten iſt 
und ſo groß auch die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen dem inſularen England 
und den kontinentalen Staaten ſein mögen — in gar keiner Weiſe mit den Ver⸗ 
hältniſſen des feſtländiſchen Europa auf einen Nenner zu bringen ſind. Groß⸗ 
britannien genießt nicht nur die Vorteile feiner inſularen Lage, es ift — und zwar 
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gerade als Zentrum des Empire, wie es ſich im 19. Jahrhundert geſtaltet hat — 
wahrhaft eine Welt für ſich. Es iſt oft genug bemerkt und geſagt worden, daß die 
politiſche Geſchichte Englands ſowie die engliſche Geiſteshaltung überhaupt nicht in 
feſtländiſche Schemata gefaßt werden könnten. Aber es ſcheint nicht unangebracht, 
dieſen Tatbeſtand immer wieder von neuem zu betonen. So nah England dem 
Feſtland geographiſch gelegen iſt, ſo weit iſt es von ihm in der Handhabung alles 
Politiſchen entfernt und in ſeinem geſamten ſeeliſchen Habitus von ihm verſchieden. 
Und ſo merkwürdig es klingen mag: in dieſem Andersſein den übrigen europäiſchen 
Staaten gegenüber nimmt Großbritannien eine ähnliche Stellung wie Rußland 
ein — welche Überlegung gerade heute einer gewiſſen politiſchen Aktualität nicht 
entbehrt. Daher wird auch der Einfluß, der von England her auf das Feſtland aus⸗ 
ſtrahlt, immer wieder in ganz fremden Medien gebrochen. 

Als die Queen Victoria den Thron beſtieg (1837), hatte England gerade die erſte 
grundlegende Wahlrechtsreform (1832) ſeines Parlaments durchgeführt, die dann 
in den Jahren 1867, 1884 und ſchließlich 1918 fortgeſetzt wurde. Jene Wahlrechts⸗ 
reform von 1832 müßte, wenn wir fie an heutigen „demokratiſchen“ Maßſtäben 
meſſen würden, eine außerordentlich milde Korrektur der ſeit der „glorious revolu- 
tion“ beſtehenden und in der Tat völlig ſinnlos gewordenen Wahlübung genannt 
werden. Die Reform brachte es im weſentlichen nur zuwege, daß ein Teil des 
Bürgertums (nämlich der begüterte Teil) neben dem Adel und gewiſſen privile⸗ 
gierten Inſtitutionen das Wahlrecht erhielt. Der gewaltige Vorteil, den dieſe an 
ſich geringe, aber das Bürgertum weitgehend befriedigende Reform brachte, war die 
ungebrochene Erhaltung der ſtaatsmänniſch geſchulten Adelsſchicht in der Rolle der 
politiſchen Führer unter gleichzeitiger Hinzunahme der begabteſten Vertreter des 
bürgerlichen Standes. Von hier ab datiert die — auch und gerade für das heutige 
England — ſo charakteriſtiſche Verbindung zwiſchen den zur Staatsführung ur⸗ 
ſprünglich beſtimmten Schichten und der bürgerlichen Plutokratie. Von hier ab wird 
andererſeits auch beſonders ſichtbar und politiſch beſtimmend die innige Verbindung 
der adligen humaniſtiſchen Bildung mit der ganz und gar in der Bibel wur⸗ 
zelnden Erziehung des Bürgertums. Dieſe Verbindung beſteht bis heute ungebrochen 
fort: ſie kommt politiſch in der Verſchmelzung der ariſtokratiſchen Ideale mit der 
demokratiſchen Idee der bürgerlichen Gleichheit zum Ausdruck. Sie wird in vorbild⸗ 
licher Weiſe an den Bildungszentren Oxford und Cambridge gepflegt, die erſt im 
victorianiſchen Zeitalter ihre volle Bedeutung als Erziehungsſtätten für die künftigen 
politiſchen Leiter des engliſchen Imperiums erhielten: wie vielleicht nirgends ſonſt 
in der Welt findet fich hier eine Fortführung der urſprünglichen platoniſch⸗akademiſchen 
Abſichten. An dieſer beſonderen Betonung des Bildungsideals iſt nicht zum geringſten 
Victorias kluger und wiſſender Gatte, der deutſche Prinz Albert von Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha, beteiligt geweſen. 

Zu der engen Verbindung, welche durch die Wahlrechtsreform zwiſchen dem Adel 
und dem Bürgertum bewirkt wurde, tritt nun als zweiter entſcheidender Faktor der 
(weſentlich in der Perſon Lord Beaconsfields verkörperte) engliſche Imperialismus. 
Das victorianiſche Zeitalter iſt eben in gleicher Weiſe durch ſeinen inneren Liberalis⸗ 
mus und ſeine expanſive Außenpolitik gekennzeichnet. Beides hat ſeine Wurzeln 
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in dem einzigartigen Aufſchwung der Induſtrie und des Handels, welcher England 
zu einem nie dageweſenen Wohlſtand verhalf. Die Erhaltung und Steigerung dieſes 
Wohlſtands ſetzte zugleich die „liberalen“ Wirtſchaftsprinzipien (freier Wettbewerb 
im Innern und Freihandel nach außen hin) und die Gewinnung immer neuer 
Abſatzmärkte und Rohſtoffgebiete voraus. Es iſt vielleicht heutzutage nützlich, ſich 
klarzumachen, wie umwälzend der Sieg der liberalen Wirtſchaftstheorie und praxis 
(des ſogenannten „Mancheſtertums“, das aufs engſte mit dem Namen Richard 
Cobden verknüpft iſt) nicht nur für England, ſondern für die ganze Welt geweſen 
iſt. Durch die Geſetzgebung von 1846/47 und durch den Handelsvertrag mit Frank⸗ 
reich von 1860 wurde der Freihandel zum wirtſchaftlichen Fundament der im⸗ 
perialen Macht Großbritanniens. Allmählich wurde dieſe Wirtſchaftspolitik — mit 
gewiſſen Abwandlungen und Einſchränkungen — von allen Ländern der Welt 
nachgeahmt. So entſtand das unendlich feine, aber darum um ſo empfindlichere 
und verwundbarere Netzwerk der „Weltwirtſchaft“, das den ganzen Erdball 
umſpannte und in deſſen Maſchen ſich das allgemeine politiſche Getriebe der Groß⸗ 
und Kleinmächte immer wieder verfing. Kriſen unabſehbaren Ausmaßes erſchütterten 
die Kontinente, um alsbald — dank den inneren Ausbalancierungs möglichkeiten 
des Freihandelſyſtems — einem neuen Aufſchwung der Wirtſchaft, einem neuen 
Aufſchäumen der goldenen Fluten zu weichen. Die glanzvollſten Außerungen dieſer 
gewaltigen, auf Handel, Induſtrie und Technik beruhenden Anhäufung von Reich⸗ 
tum waren die erſten Weltausſtellungen von 1881 und 1862 in London. (Der 
Plan ſolcher Ausſtellungen war das perſönlichſte Gut des Prinzgemahls geweſen, 
der auch ſonſt in allen öffentlichen Angelegenheiten des Landes ſeine Stimme ver⸗ 
nehmen ließ.) Das zentrale Ausſtellungsgebäude war der ſogenannte „Kriſtall⸗ 
palaſt“, der allen ſpaͤteren Ausſtellungen in aller Herren Länder zum Vorbild diente. 
In ihm war der ganze Fleiß, das ganze Wiſſen, die ganze autonome Herrlichkeit 
des Menſchen und ſeiner Werke zur Darſtellung gebracht. Unzählige Maſſen um⸗ 
drängten die hier angehäuften Wunder in der Gier des Beſitzes, in der Lüſternheit 
des „Amüſements“, im Elend des Nichtdazugehörens. — Verblüfft ſah der Kontinent 
dieſe gewaltige Machtentfaltung, dieſe ungeheuere Anhäufung des Geldes, dieſen 
Triumph der induſtriellen Technik. Er ſah freilich auch die finſtere Kehrſeite dieſer 
Erſcheinungen: eine ſteigende Verelendung der Arbeitermaſſen, die in keinem Sinne 
Nutznießer des ins Land ſtrömenden Reichtums wurden, einen weitgehenden Ver⸗ 
zicht auf bodenſtändige Landwirtſchaft, eine immer größere Entfremdung breiter 
Volksſchichten von den Intereſſen des Königreichs und des Imperiums, die Heraus⸗ 
bildung ſtreng nach Vermögen und Bildung geſchiedener „Klaſſen“ und entſprechen⸗ 
der „Klaſſengegenſätze“. In erſchütternder Weiſe hat Doſtojewſkij in feinen „Winter⸗ 
aufzeichnungen über Sommereindrücke“ dieſes Spannungsausmaß des engliſchen 
Lebens um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts (das inzwiſchen in mannig⸗ 
fachen Brechungen auf dem ganzen Erdball ſeine Reſonanz erfuhr) unter dem Titel 
„Baal“ als Ausgeburt des „böſen Geiſtes“ geſchildert. So konnte England zum 
klaſſiſchen Exempel der „ſozialen Frage“ werden. Dieſe Frage war hier von vorn⸗ 
herein mit den Prinzipien der Staatsführung, den Grundlagen des geſamten 
Staatsweſens verknüpft. So war es auch England, und gerade das victorianiſche 
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England, das am früheften die modernen Mittel des politifchen Kampfes heraus; 
bildete: die zielbewußte Propaganda in öffentlichen Verſammlungen und in der 
Preſſe, die Zuſammenballung konvergierender Intereſſen und deren Außerung im 
„Druck der öffentlichen Meinung“, die Organiſierung und Leitung der Maſſen 
innerhalb feſter Verbände (der Trade Unions), die planmäßige politiſche Erziehung 
einer ausgewählten Minderheit der Nation. Und eben dieſes England war es nun 
auch, welches nach außen hin das Zeitalter der bewußten imperialiſtiſchen Politik 
heraufzuführen gezwungen war. 

Das engliſche Empire war längſt bereits durch die koloniale Ausdehnung des 
Mutterlandes geographiſch mehr oder weniger feſt umriſſen. Was nun hinzukam, 
war eben das politiſche Selbſtbewußtſein des neuen Weltreichs, das an jedem 
Ort des Erdballs „Intereſſen“ zu vertreten oder zu verteidigen hatte und allüberall 
hin ſeinen mächtigen Schatten warf. Das Wort Großbritanniens galt — wo immer 
eine menſchliche Anſiedlung beſtehen, wo immer ein Konflikt zwiſchen anderen 
Staaten entſtehen mochte: in jedem Augenblick war es möglich, die Macht des 
Empire, deren ſichtbarer Ausdruck ſeine Flotte, deren nicht weniger handgreifliche 
und wirkſame Waffe ſeine „goldene Kugeln“ bildeten, in die Waagſchale zu werfen. 
Nur ſelten brauchte die kriegeriſche Macht ins Treffen geführt zu werden — ſo in den 
Kolonial⸗Expeditionen von Afghaniſtan, China und Abeſſinien. Erſt am Ende der 
langen Regierungszeit Victorias ſah ſich England in einen ernſthaften Kolonialkrieg, 
den Burenkrieg (1899 — 1902) verwickelt, der von entſcheidender Bedeutung für die 
Feſtigung der britiſchen Poſition innerhalb des ſchwarzen Erdteils wurde, und der 
die kühnen Unternehmungen Cecil Rhodes“ in eine — auch heute noch in ſeiner 
Tragweite gar nicht überſehbare — machtpolitiſche Baſtion verwandeln half. Der 
Krimkrieg von 1854 bis 1856, der einzige unter Victoria geführte europäiſche Krieg, 
ſtellte dagegen eine nicht ſehr bedeutende Außerung des inneren politiſchen Libera⸗ 
lismus gegenüber der zariſtiſchen „Reaktion“ dar, wenn es auch wahr ſein mag, 
daß hier die vorderaſiatiſchen Intereſſen Englands mit auf dem Spiele ſtanden. — 
Die eigentliche Herausbildung und Feſtigung des Empire wurde nicht ſo ſehr durch 
kriegeriſche Erfolge als durch die konſequente Siedlungs- und Verwaltungspolitik 
ſowie durch die diplomatiſche Kunſt, vor allem Lord Beaconfields, erzielt: im 
Jahre 1867 wurde das ganze britiſche Nordamerika (außer Neufundland) zum 
Dominion von Kanada zuſammengeſchloſſen; der Ankauf der Suezkanal⸗ 
Aktien (1874) ſicherte die Vorherrſchaft Englands im Mittelmeer und damit den 
kürzeſten Seeweg nach Indien, dieſem koſtbarſten Juwel der britiſchen Krone; im 
Jahre 1877 wurde die Königin Victoria zur Kaiſerin von Indien proklamiert; 
auf dem Berliner Kongreß von 1878 gelang es, die Inſel Zypern unter engliſche 
Verwaltung zu bringen, deren endgültige Annexion 1914 erfolgte. Erſt heute zeigt 
ſich der ſehr große militärpolitiſche Wert dieſes Flottenſtützpunkts, dem es vielleicht 
beſchieden iſt, zum Zentrum der kommenden Auseinanderſetzungen im Mittelmeer 
zu werden. 

Inmitten dieſer gewaltigen machtpolitiſchen Ausdehnung des engliſchen Welt⸗ 
reiches, zu der die ſtändige Auseinanderſetzung mit dem — noch heute ungelöſten — 
Problem Irland, dem „Fallſtrick“ fo vieler Miniſterien, einen merkwürdigen 
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Kontraſt bildet, wurde das Inſelreich ſelbſt zu einem Land ungeheurer Gegenſätze: 
Reichtum und Elend, Härte und Sentimentalität, ſtarres Feſthalten an den tradi⸗ 
tionellen Formen und blindes Vertrauen zur „Entwicklung“, zur Idee des zivili⸗ 
ſatoriſchen Fortſchritts — das alles fand Platz in dem von Inſtitutionen aller 
Art behüteten Reiche. Wie groß und wie mannigfaltig die Verſchiebung der geſell⸗ 
ſchaftlichen und volklichen Kräfte auch ſein mochte — es blieb im Parlament beim 
Zweiparteienſyſtem, es blieb bei der monarchiſtiſchen Spitze, die gerade durch 
Victoria eine faſt unerſchütterliche Feſtigkeit gewann. Es iſt in der Tat ſo, daß am 
Ende ihrer langen Regierungszeit die Königin Victoria — bei all ihren perſönlichen 
Sympathien und Antipathien, in all ihrer privaten Strenge und Fraulichkeit, mit 
all ihren individuellen Zügen (die von Lytton Strachey ſo liebevoll und meiſterhaft 
nachgezeichnet worden ſind) ganz und gar mit der Inſtitution des Königtums 
verſchmolz: ſie war die Queen, die Königin ſchlechthin. Das überwältigende Gefühl 
der „Sekurität“, das unſere Großeltern und Eltern beſeelte und in dem ſich alles 
Sehnen des liberaliſtiſchen Zeitalters zuſammenfaſſen läßt — es fand ſeine ſtärkſte 
Stütze an der Unveränderlichkeit des engliſchen Staatsgefüges und an dem groß; 
mütterlichen Walten der königlichen Frau, die in ihrer eigenen Perſon ſo viele 
Throne Europas beſchützte. Dieſer inſtitutionelle Charakter des victorianiſchen 
Zeitalters, dem auf dem Feſtland nichts Ähnliches zur Seite zu ſtellen iſt, hat feine 
letzten Wurzeln in der allgemeinen Geſchichte Englands. Das politiſche Ingenium 
des engliſchen Volkes — oder doch mindeſtens ſeiner jeweils führenden Schichten — 
hat von jeher allen inneren Konflikten einen feſten Wall unantaſtbarer Ein⸗ 
richtungen entgegenzuſetzen gewußt. Mochte es ſich um inner⸗dynaſtiſche Macht⸗ 
kämpfe, um tiefgehende religiöſe und kirchenpolitiſche Erſchütterungen, um den 
Streit zwiſchen Parlament und Krone, um die großen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Whigs und Tories oder — ſeit der victorianiſchen Zeit — zwiſchen „Liberalen“ und 
„Konſervativen“ handeln — immer gelang am Ende es den einmal beſtehenden 
Inſtitutionen, dieſen Kämpfen ihre letzte, ſtaatsauflöſende Schärfe zu nehmen. 
Wenn man von der ſo augenfälligen Tatſache der Traditionsgebundenheit Englands 
ſpricht, ſo darf eben nie vergeſſen werden, daß es ſich um eine Tradition der Formen 
und Inſtitutionen handelt, die in ihrem Gehalt einem ſtändigen Wandel unter⸗ 
worfen ſind. Daher ſind in England die Bewahrung des Beſtehenden und deſſen 
ſtändige Erneuerung, ſind „Tradition“ und „Fortſchritt“ in gar keiner Weiſe 
Gegenſätze. Worauf es ankommt, iſt der feſte Rahmen: wie es auch dem geſellſchaft⸗ 
lichen Ideal des Engländers entſpricht, in jeder Situation, mag ſie äußerſte Vorſicht 
oder Tollkühnheit verlangen, die Haltung, die Beherrſchtheit des Auftretens zu 
wahren, worin ſich in lebendigſter Weiſe die Verwandtſchaft dieſes Volkscharakters 
mit dem römiſch⸗ſtoiſchen Menſchenbild erweiſt. 

Die Rolle der feſten Inſtitutionen in England, die Gebundenheit und Freiheit 
aufs merkwürdigſte vereinen, wäre nicht denkbar ohne die — in letzter Linie natur⸗ 
rechtlich bedingte — Idee der Billigkeit (equity), die das ganze öffentliche Leben 
Englands beherrſcht. Sie bildet zugleich das feſte Bindeglied zwiſchen der humaniſtiſch 
gebildeten Ariſtokratie und der ſchlichten Bibelfrömmigkeit des engliſchen Bürger⸗ 
tums. 
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1 5 Das engliſche Recht entſpringt zwei verſchiedenen Quellen: x. dem bis auf die 
ei Dänen: und Normannenzeit zurückgehenden Gewohnheitsrecht, das vollkommen 
5 den Charakter eines — unter Umgehung des römiſch geſchaffenen — poſitiven 
. Rechts hat (common law), und 2. dem auf Billigkeit und Gewiſſen zurück⸗ 
Mr | gehenden, ſich zum Teil ausdrücklich gegen das Common Law wendenden Equity⸗ 
. Recht. Erſt im Jahre 1873 kam es zu einer entſcheidenden Vereinheitlichung der 
N Judikatur, welche nicht zu den geringſten Leiſtungen der victorianiſchen Epoche 
5 gehört. Weſentlich war dabei, daß dem Geſichtspunkt der Billigkeit grundſätzlich der 
ee Vorrang eingeräumt wurde. — Die Anknüpfung an ſtoiſches und bibliſches Gut 
N vollzog ſich im Zeitalter des Humanismus und in der engliſchen Reformation. Es 
5 a iſt nicht unwichtig, zu bemerken, daß die Renaiſſance als ſolche, verſtanden als 
* Wiederentdeckung und Fortbildung antiker Kunſtformen, in England weit 
Be weniger als auf dem Feſtlande Spuren hinterlaſſen hat. Es hat in England niemals 
m” eine ſolche „Aſthetiſterung“ des Lebens wie in den romaniſchen Ländern gegeben. 
. Darum hat hier auch keine der feſtländiſchen vergleichbare Entwicklung der bildenden 
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Künſte ſtattgefunden. Von dieſem Geſichtspunkt aus ift zum Beiſpiel die Neu⸗Gotik 


3 des victorianiſchen Zeitalters nicht immer als künſtliches — etwa auf die Romane 
32 Walter Scotts zurückzuführendes — Gebilde, ſondern auch als echter Stil zu ver⸗ 
5 ſtehen. 

5 Die victorianiſche Epoche iſt reich an bedeutenden Staatsmännern, an weithin 
8 g wirkenden Naturforſchern und Philoſophen und endlich an großen Schriftſtellern 
2 geweſen. Die Rededuelle im engliſchen Parlament zwiſchen Peel und Palmerſton, 
85 Gladſtone und Disraeli, das Wirken Salisburys und Joe Chamberlains, die innen⸗ 
5 und außenpolitiſchen Leiſtungen aller dieſer hervorragenden Männer erregten die 
. Bewunderung der engliſchen Nation wie auch der ganzen übrigen Welt. Der Einfluß 
5 der Fortſchrittsideen John Stuart Mills und Spencers ſowie der Entwicklungslehre 
x Darwins iſt auch heute noch nicht überwunden. Die englifche Literatur endlich, die 
4 unter der Königin Victoria von Dickens und Tennyſon bis Wilde und Kipling 
9 reicht und über ſolche Gipfel wie Thackeray, Meredith und Thomas Hardy führt, iſt 


ein treuer Spiegel der geſellſchaftlichen Verhältniſſe und der engliſchen Charaktere in 
all ihrer Große, Schlichtheit, Herbheit, aber auch in ihrer eigentümlichen Verhülltheit, 
Rührſeligkeit und inſularen Beſchränktheit. Dieſe engliſche Literatur wird, wie ſo 
2 vieles an England, in ihrer Bedeutung, vor allem in ihrer ſozialkritiſchen und pad⸗ 
1 agogiſchen Tragweite, auf dem Feſtland (jedenfalls bei uns in Deutſchland) noch 
nicht genügend erkannt. Ihre Rolle im politiſchen Leben der Nation kann wiederum 
nur mit der der großen ruſſiſchen Literatur verglichen werden, ſo verſchieden ihr 
Gehalt, ihre Tendenz, ihre Ausdrucksfähigkeit von denen der ruſſiſchen auch ſein 
mögen. 

Das heutige England iſt das Erbe des victorianiſchen Zeitalters. Die innere 
Umwälzung, die der Weltkrieg in England herbeigeführt hat, iſt heute noch unabſeh⸗ 
bar; die Fragen, vor die ſich die heutigen Staatsmänner Englands geſtellt ſehen, 
ſind in jedem Betracht neu und größtenteils ungelöſt. Dennoch ruht das engliſche 
Imperium in feiner Geſamtheit noch heute auf den feſten Fundamenten, die in der 
Regierungszeit Victorias gelegt worden ſind. 
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Im Vorwort zu der neueſten zuſammenfaſſenden Darſtellung der englifchen 
Geſchichte von 1871 bis zum Ausbruch des Weltkriegs beſpricht der Verfaſſer, 
R. C. K. Enſor, den ungeheuren Reichtum der Quellen, die ſich neuerdings für 
dieſe Epoche erſchloſſen haben, erwähnt die Fülle wertvoller Biographien, beklagt 
jedoch, daß eine ganz beſonders wichtige Aufgabe noch nicht gelöſt ſei: Arthur 
Balfours Lebensbeſchreibung. Nur Teilſtücke einer ausgezeichnet geſchriebenen 
Selbſtbiographie lagen vor, die es aufrichtig bedauern laſſen, daß ſie Torſo geblieben 
ſind, und die trotz ihrer Lückenhaftigkeit tiefe Einblicke in den Charakter des Ver⸗ 
faſſers geſtatten. Daneben mußte man ſich an ſeine nicht ſehr zahlreichen Briefe 
halten, ſoweit ſie in andere Biographien aufgenommen waren, und an den Nieder⸗ 
ſchlag feiner Tätigkeit in den „British Documents“, dem Gegenſtück zur Akten⸗ 
publikation unſeres Auswärtigen Amts; dieſe ſetzen jedoch erſt mit 1898 ein, zwei 
Jahrzehnte nach Balfours eigentlichem Eintritt ins politiſche Leben, und betreffen 
nur die Außenpolitik, alſo das Gebiet, das für ihn nicht im Vordergrund geſtanden 
hat. Hier beſtand demnach in der Tat eine ſchmerzliche Lücke. Sie auszufüllen, hat 
jetzt Balfours Nichte, Miſtreß Blanche E. C. Dugdale begonnen. Der erſte Band 
ihres Werkes liegt vor“). Er umfaßt die Jugendzeit des 1848 als älteſter Sohn 
unter neun Geſchwiſtern Geborenen, den Eintritt ins Abgeordnetenhaus des 
26jährigen, der 4 Jahre ſpäter Privatſekretär ſeines Onkels Lord Salisbury wurde 
und als ſolcher den Berliner Kongreß mitmachte, ſodann den Aufſtieg über die 
Amter als Präſident des Rates für Lokalverwaltung 1885, Staatsſekretär für 
Schottland 1886, für Irland 1887, Führer des Unterhauſes 1891 bis zur Miniſter⸗ 
präſidentſchaft 1902. Mit der kataſtrophalen Wahlniederlage 1906, dem äußeren 
Tiefpunkt von Balfours Leben, bricht dieſer Band ab. 

Ausgezeichnete Materialien haben der Verfaſſerin zur Verfügung geſtanden, 
Balfours Privatpapiere, zahlreiche Briefe hat ſie geſammelt, einige wichtige Berichte 
an König Eduard VII. hat ſie abdrucken dürfen. Der unſchätzbare Vorzug des 
Buches aber liegt in der genauen perſönlichen Kenntnis. Auf Balfours ſchottiſchem 
Herrenſitz Wittingehame hat ſich um das unverheiratet gebliebene Haupt der 
Familie — die Tragödie ſeiner Liebe zu der Frau, die ihm durch den Tod entriſſen 
wurde, als nach langjährigen Hemmniſſen die Vereinigung unmittelbar bevorſtand, 
wird geſchildert — ein großer Kreis ſeiner zahlreichen Geſchwiſter und deren noch 
zahlreicherer Kinder gebildet, der zu ihm als ſeinem Mittelpunkt voll Liebe, Ver⸗ 
ehrung und Bewunderung aufblickte. Es ſind die beſtgeſchriebenen, menſchlich 
reizvollſten Kapitel des Buches, in denen uns dies Leben in Wittingehame entgegen⸗ 
tritt, mit warmem Herzen ſind ſie in dankbarem Gedenken verfaßt. „Die Kinder 


*) London, Hutchinſon, 1936. Soeben melden die Zeitungen auch das Erſcheinen des 
zweiten Bandes. 
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betrachteten es als ihr Heim und feinen Beſitzer als den Bringer aller Freuden.“ 
Eines dieſer Kinder iſt die Verfaſſerin geweſen, unter dem unmittelbaren Eindruck 
der Perſönlichkeit iſt ſie aufgewachſen und weiß daher dem Bilde, das ſie zeichnet, 
bewegteſte Lebendigkeit zu verleihen. Viele Ereigniffe hat fie ſelbſt miterlebt, andere 
aus den eigenen Erzählungen Balfours kennengelernt, die ſie offenbar früh be⸗ 
gonnen hat niederzuſchreiben. Es iſt alſo zweifellos ein erſtrangiges Material an 
bisher unerſchloſſenen Quellen, auf das ſie ſich ſtützt, das ſie durch reichliches Heran⸗ 
ziehen des ſchon gedruckten Stoffes ergänzt und mit unſtreitiger ſchriftſtelleriſcher 
Begabung verarbeitet hat. 

Dennoch iſt ihr Buch, um das gleich zu ſagen, nicht die abſchließende Biographie 
geworden, die angeſichts der Bedeutung des Gegenſtandes zu erhoffen geweſen 
wäre. In bezug auf tieferes Durchdringen des Stoffes, auf Einbetten der Geſcheh⸗ 
niſſe in die großen Kauſalzuſammenhänge bleiben manche Wünſche offen, die 
einzelnen Teile der Leiſtung ſind im Rahmen der Geſamtdarſtellung nicht durchaus 
ſachgemäß gegeneinander abgewogen. Immerhin wird, wer ſich auf geſchmackvolle, 
leicht verſtändliche Art und in anziehender Form darin einführen laſſen will, wie 
ſich die Probleme dieſer für die engliſche Geſchichte ſo wichtigen Jahrzehnte im 
Lebensſchickſal einer der im Vordergrund der Bühne ſtehenden Perſönlichkeiten 
widerſpiegeln, bei Miſtreß Dugdale durchaus auf feine Koſten kommen. Vor allem 
aber iſt ihr das für ihre Abſicht wohl Entſcheidende gelungen, das höchſt individuelle 
und doch in vielem ſo typiſche Menſchentum ihres Helden ſcharf zu umreißen. Seine 
Geſtalt tritt, dank ihrer genauen Kenntnis und der Liebe, mit der ſie ſie zeichnet, 
ohne in kritikloſe Schwärmerei zu verfallen, in ihrer Eigentümlichkeit klar und 
eindrucksvoll hervor. Darum mag fie auch uns hier ſtärker beſchäftigen als die 
ſachliche Leiſtung. 

Balfours Figur iſt ſchon aus dem Grunde von keineswegs bloß hiſtoriſchem 
Intereſſe, weil ſie ſo deutlich veranſchaulicht, wie beſchaffen die Kraftquellen des 
älteren England waren, und weil dieſe, obwohl ſeitdem das britiſche Leben ſich von 
Grund aus gewandelt hat, auch heute noch unmittelbare Bedeutung beſitzen. Denn 
das Bezeichnende für Englands Entwicklung iſt, daß der Durchbruch völlig neuer 
Kräfte die alten nicht zerſtört hat, ſondern daß ſie bewahrt geblieben ſind und weiter 
fließen. Balfours hiſtoriſche Wirkſamkeit iſt es aber gerade, als konſervativer Führer 
daran gearbeitet zu haben, ſie in das Neue hinüberzuleiten, um ſie nicht erſticken zu 
laſſen. Dies ältere England war das ariſtokratiſche, dem ſich 1832 das bürgerliche 
Element beigeſellt hatte, während dann ſeit den ſechziger und erſt recht ſeit den 
achtziger Jahren das demokratiſche ſich immer mehr durchſetzte, bis dies mit Lloyd 
George den vollen Sieg errang. Aus der Welt dieſes ariſtokratiſchen Englands 
kommt Balfour her, er entſtammt einem der vornehmſten alten Geſchlechter durch 
ſeine Mutter, eine Cecil, die, während der Vater früh ſtarb, ſtärkſten Einfluß auf 
den heranwachſenden Sohn ausgeübt hat und deren Perſönlichkeit in Miſtreß 
Ougdales Schilderung höchſt reizvoll lebendig wird. 

Von dieſer Familienzugehörigkeit aus hat Balfours Leben die beſtimmende 
Richtung erfahren. Einerſeits im äußeren Ablauf, dem klaſſiſchen Ausbildungsgang 
über Eton und Cambridge, wobei er ſorgende Gedanken um ſeine Zukunft ſich 
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niemals zu machen brauchte, hin zu dem mit allen für diefen Stand typiſchen Reizen 
ausgeſtatteten, durch Weltreiſen unterbrochenen Daſein eines wohlhabenden Land⸗ 
beſitzers, „eines Mannes, über den Fortuna ſo gut wie alle ihre reichſten Gaben 
ausgeſchüttet hat“. Begreif lich, daß er unter dieſen Umſtänden mit ſolcher Energie 
das Fernhalten allen nicht notwendigen Schmerzes, körperlichen wie ſeeliſchen, in 
den Mittelpunkt ſeiner Lebensphiloſophie geſtellt hat. Andererſeits aber verlieh ihm 
dieſe Herkunft aus alter, großer Tradition die unerſchütterliche Selbſtſicherheit des 
äußeren Auftretens und des Denkens, die ihn am Ende ſeines Lebens zu dem 
Ausſpruch berechtigte: „Blicke ich zurück, ſo glaube ich kaum jemals meine Anſicht 
über irgend etwas geändert zu haben.“ 

Die Zugehörigkeit zu den Cecils hat auch ſeinen Anſchluß an die konſervative 
Partei zur ſelbſtverſtändlichen Folge gehabt, in der er durch das Wohlgefallen, das 
deren mächtigſter Mann, der Bruder ſeiner Mutter, Lord Salisbury, frühzeitig an 
ihm fand, ſchnell emporſtieg. Zwiſchen beiden Männern hat fortan eine ſich immer 
enger geſtaltende Zuſammenarbeit beſtanden, die auch durch das kurze Zwiſchenſpiel 
von Balfours Zugehörigkeit zur ſogenannten „vierten Partei“ Randolph Churchills, 
dieſer Vereinigung von vier jungen, redefrohen und mit der Führung der Partei 
im Unterhaus nicht einverſtandenen Konſervativen“), keine Störung erfuhr. Als 
„tiefſte Zuneigung, Vertrauen und Harmonie“ charakteriſiert Miſtreß Dugdale 
dieſes Verhältnis und fügt nicht unberechtigt hinzu, daß die Enge ihrer Zuſammen⸗ 
arbeit 20 Jahren der engliſchen Geſchichte den Stempel aufgedrückt habe. Daß 
Lord Salisbury ſeinen Neffen, welcher der öffentlichen Meinung damals noch 
vielfach bloß als geſchickter Blender erſchien und deſſen Geſundheit keine ſehr feſte 
war, ſo früh vor hohe Aufgaben ſtellte, iſt durch deſſen Leiſtung in vollem Umfang 
gerechtfertigt worden. Das verhinderte jedoch nicht, daß 1900 gegen den Premier⸗ 
miniſter heftige Angriffe wegen der Aufnahme einer zu großen Zahl Verwandter 
ins Kabinett gerichtet wurden, wie man ſich damals ausdrückte, gegen das „Hotel 
Cecil“. Balfour hat ſie im Unterhaus zurückgewieſen, und die Art, wie er ſich dieſer 
Aufgabe entledigte, mit überlegener Ironie, ſchlagfertigem Witz und glänzender 
Debattierkunſt, iſt aufſchlußreich für die Gründe, auf denen ſein parlamentariſcher 
Einfluß beruhte. 

Dabei iſt es keineswegs für ihn eine innere Notwendigkeit geweſen, die ihn zum 
Einſchlagen der ſtaatsmänniſchen Lauf bahn veranlaßt hat. Vielmehr hat ſie ſich 
mehr aus den äußeren Verhältniſſen, durch die ſich von ſelbſt darbietenden Möglich⸗ 
keiten ergeben, wie es überhaupt zu ſeinem Weſen gehörte, die Dinge mehr an ſich 
herankommen zu laſſen. Seinen erſten Parlamentsſitz erwarb er ſich in einem 
Wahlkreis, wo kein Gegner aufgeſtellt war. Er ſelbſt hat einmal geurteilt, ſeine 
natürliche Anlage habe ihn gar nicht zur Politik hingeführt, und als Beweis ſetzte 
er höchft charakteriſtiſch hinzu, daß er im Bett niemals über fie nachdenke. Er ſtehe 
ihr mit ruhigem Intereſſe gegenüber; ſich über ſie aufzuregen oder gar wie Joſeph 
Chamberlain ihr alle ſeine Gedanken zu widmen, dazu ſei er außerſtande. Dem 


*) Balfour hat von dieſer Gruppe geſagt, fie habe es „ſich zum Gefhäft gemacht, die 
liberale Regierung davon zu überzeugen, daß große Mehrheiten nicht ausreichten, um eine 
Fülle von Sünden zu verdecken“. 
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entſprach es auch, wenn er ſelbſt das Gefühl hatte, in feinen Anfängen feine poli⸗ 
tiſchen Reden nicht in dem notwendigen Maße vorbereitet zu haben, und wenn er 
ſogar auf dem unendlich ſchwierigen Poſten als Staatsſekretär für Irland, wo er 
ſich ehrlich und erfolgreich mühte, über die bloß negative Anwendung der Zwangs⸗ 
geſetze gegen die iriſche Oppoſition zu konſtruktivem Auf bau zu gelangen, täglich 
nur 5 Stunden dem Dienſt gewidmet hat. „Was in ihnen nicht erledigt wird, bleibt 
unerledigt. Ich lehne es unbedingt ab, etwas nach Hauſe mitzunehmen.“ Daß 
hierunter die Leiſtung nicht gelitten hat, beweiſt der Brief, den ihm am Ende ſeiner 
iriſchen Tätigkeit der mit Lob überaus zurückhaltende Miniſterpräſident geſchrieben 
hat: „Du haſt Deinen Ruf und Einfluß enorm erhöht“, und dementſprechend 
übertrug er ihm auch die nach der eigenen Stellung wichtigſte Aufgabe der Führung 
des Unterhauſes. Den inneren Abſtand, den Balfour auch jetzt noch zur Politik 
bewahrte, läßt aber die Tatſache erkennen, daß er in einem für einen verantwort⸗ 
lichen Staatsmann einfach verblüffenden Maße vermied, Zeitungen zu leſen. 
Es iſt amüſant, wie Chamberlain ihn beſchwor, dieſes Nichtleſen der Zeitungen 
doch nicht gar zu weit zu treiben; auch er ſelbſt ſei, ſo betonte er, je länger er 
lebe, deſto weniger geneigt, dem Parteigeſchreibſel ſeine Zeit zu opfern, indeſſen 
ſei es nun einmal der einzige Weg, ſich mit der öffentlichen Meinung vertraut 
zu halten, wie das für den Politiker die abſolut unentbehrliche Notwendigkeit ſei. 
Balfour gab dies auch theoretiſch durchaus zu, bekannte ſich als reuigen Sünder, 
dachte aber nicht daran, ſich zu ändern. Danach noch hatte ſeine politiſch ſtark 
intereſſierte Schwägerin ſich zu beklagen, daß in ſeinem Hauſe keine Zeitung ge⸗ 
halten würde. 

Daß er ſich in dieſer kühlen Beherrſchtheit ſeiner innerlichen Beziehung zur 
Politik treu geblieben iſt, geht aus der Art hervor, wie er ſich über die Wahlniederlage 
von 1906 in vertrautem Brief geäußert hat: „Ich ſchäme mich ſchrecklich, aber ich 
fühle eine Art illegitimer Heiterkeit über die Kataſtrophe. Sie gibt mir ſtärkeres 
und erfreulicheres Intereſſe an der Politik, als ich mich ſeit der Home⸗Rule⸗Bill 
beſeſſen zu haben erinnere.“ Dies iſt keinesfalls Poſe, ſondern ganz echt. Hier kommt 
mit voller Offenheit zum Ausdruck, mit welcher Diſtanz er immer den politiſchen 
Dingen gegenübergeſtanden hat. Er hat nach beſter Kraft ſeine Pflicht getan, im 
Kampf ſich auch erwärmt, an ſcharf zugeſpitzter Debatte ſeine Freude gehabt. Auch 
hier möchte ich einen bezeichnenden Ausſpruch nicht unerwähnt laſſen: „Ich weiß 
nicht, wie es kommt, aber wenn man jeden Tag einem Manne gegenüberſitzt und 
mit ihm ringt, dann kann man gar nicht anders, als ihn ſchließlich beinah gern zu 
mögen, er mag es verdienen oder nicht.“ Darin zeigt ſich wieder, daß es eben nicht 
der politiſche Gehalt iſt, um den es ihm letzten Endes geht, ſondern der intellektuelle 
und äſthetiſche Genuß am Wortgefecht. In dieſem ſtändigen Bewahren aber eines 
inneren Abſtandes zu dem, was ſein Tun erfüllte, liegt der Grund, warum der 
wirklich höchſte und letzte Einſatz im politiſchen Kampf ihm nicht möglich geweſen iſt, 
5 warum er jedoch andererſeits auch niemals Schwierigkeiten gegenüber die Nerven 
5 verloren hat. 

22 Handgreiflich tritt alſo an dieſem Punkte ſowohl die Stärke ſeiner Befähigung 
ei als Politiker als auch ihre Grenze zutage. Dieſer kühle, ſelbſtbeherrſchte Ariſtokrat 
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mit feiner ausgeprägten Verſtandesnatur war nicht der Mann, die Maſſen mitzu⸗ 
reißen und dauernd an ſich zu feſſeln. In dieſem Sinne lag nichts Faszinierendes in 
ſeinem Weſen, ihrer Phantaſie hatte er wenig zu bieten. Dabei war er ſelbſt ſich 
jedoch ganz klar darüber, daß die politiſche Entwicklung dahin gehen werde, den 
Maſſen ausſchlaggebende Gewalt zu verleihen. Soweit man bei Balfour überhaupt 
davon ſprechen darf, liegt an dieſem Punkt die Tragik ſeines politiſchen Schickſals. 
Niemand in der konſervativen Partei hat deutlicher als er die Notwendigkeit des 
von Disraeli beſchrittenen Weges erkannt, ihre Wurzeln tiefer hinabzuſenken. 
Schon vor ſeiner miniſteriellen Zeit hat er ſich deshalb in ſeinen Parlamentsreden 
viel mit der ſozialen Frage beſchäftigt und ſich dafür eingeſetzt, ſtaatliche Mittel in 
größerem Stil als bisher zur Bekämpfung der wirtſchaftlichen Not und zur Hebung 
des Lebensſtandards auszuwerfen. Aber dieſe Fürſorge von oben würde allein 
nicht genügen. Sie mußte, das erkannte er bald, und hierin unterſchied er ſich ſcharf 
von ſeinem Freund Randolph Churchill, der im übrigen ſo temperamentvoll den 
Ruf nach „Torydemokratie“ erhob, ergänzt werden durch Heranziehung zu aktiver 
politiſcher Mitarbeit, alſo durch die Ausdehnung des Wahlrechts, wobei er auch vor 
dem Frauenſtimmrecht nicht zurückſchreckte. „Ich ſah keinen Sinn darin, einer Ent⸗ 
wicklung ſich entgegenzuſtemmen, die nach der Logik der Dinge kommen mußte 
Ich glaubte, das Ergebnis würde, je mehr die Erweiterung die ganze Volks; 
gemeinſchaft umfaßte, um fo mehr Tory fein. Unter „Tory verſtehe ich Abneigung 
gegen Wechſel, Feſthalten an der Kontinuität.“ Er kannte alſo den Charakter ſeines 
Volkes, und ſein Blick war ſcharf genug, die Richtung der zukünftigen Entwicklung 
vorauszuſehen, wie ſein Geiſt überhaupt nach der guten Formulierung Miſtreß 
Dugdales das Morgen intereſſanter fand als das Geſtern — und ſie hätte hinzu⸗ 
fügen dürfen, als das Heute. 

In dieſer Überzeugung, daß es für das Schickſal der konſervativen Partei ent⸗ 
ſcheidend ſein werde, ob ſie an die Maſſen herankomme, hat Balfour ſchon früh 
(1886) ein Zuſammengehen mit dem Radikalen Chamberlain empfohlen, trotz aller 
Gegenſätze des Weſens, der Anſchauungen und Methoden oder vielleicht gerade um 
dieſer Gegenſätze willen. Denn auf den durch ſie bedingten Eigenſchaften ruhte ja 
Chamberlains Einfluß auf die Maſſen. Gelang dies Bündnis, wozu die gemeinſame 
Abneigung gegen Gladſtone und die Übereinſtimmung im Wunſch nach imperia⸗ 
liſtiſcher Außenpolitik die Handhabe bot, dann durften die Konſervativen hoffen, 
der liberalen Agitation viel wirkſamer begegnen zu können. Daß ihm ſelbſt das 
Organ fehlte, nicht nur ſich den Maſſen verſtändlich zu machen, ſondern auch ihre 
Pſychologie zu erfaſſen, deſſen war ſich Balfour bewußt. Unterliefen ihm taktiſche 
Fehler, ſo entſtammten ſie faſt ſtets dieſer Quelle. Während er die Wirkung ſeines 
Verhaltens im Parlament genau zu berechnen wußte, verſagte er den breiten 
Schichten des Volkes gegenüber. Hier war er durch die eigene an ſeine Herkunft 
gebundene Art und Weltanſchauung gehemmt und deshalb hoffnungslos einem 
Gladſtone unterlegen, dieſem „Meiſter des politiſchen Gemeinplatzes“, wie er ihn 
nannte, und über den er das geiſtreiche Wort geſprochen hat, er ſei immer in allem, 
außer dem Weſentlichen, ein rabiater Tory. Durch die Koalition mit Chamberlain 
wollte Balfour eine ihm ſelbſt abgehende, als notwendig empfundene Eigenſchaft 
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ergänzen, und es iſt bezeichnend, daß, als es nach ro Jahren wieder zur Trennung 
zwiſchen ihnen kam, die Maſſen alsbald gegen Balfours Partei entſchieden. 

Ganz falſch wäre es dennoch, Balfour wegen der leidenſchaftsloſen Kühle ſeines 
Verhältniſſes zur Politik überhaupt als kalte Natur anzuſprechen. Starker Gefühle 
war er wohl fähig. Nur haßte er es als echter engliſcher Ariſtokrat, andere außer 
den ihm Nächſtſtehenden in ſich hineinblicken zu laſſen, und gab ſich ſeinen Gefühlen 
nur dort hin, wo die ſeinen eigentlichen Lebensinhalt ausmachenden Gebiete 
berührt wurden. Ihn aber fand er eben nicht in der Politik, ſondern in geiſtig⸗ 
kultureller Betätigung. Unentbehrlich war ihm Muſik, Beethoven, Bach, vor allem 
Händel bevorzugte er. Das Höchſte jedoch gab ihm die Philoſophie. Schon von dem 
Jungen hat ſein Lehrer berichtet, daß die einzige Art, die Dinge ihm beizubringen, 
darin beſtanden habe, die Einzeltatſachen in allgemeine Kategorien einzuordnen. 
In dieſe Welt der logiſchen Geſetzmäßigkeit hat er ſich zurückgezogen, ſo oft ihm das 
irgend möglich war. Es iſt der ganze Balfour, wenn er ins Parlament geht mit 
einem angefangenen philoſophiſchen Manuſkript unter dem Arm, in der Hoffnung, 
es in der Kommiſſionsſitzung fördern zu können. Er hat ungeheuer viel geleſen und 
das Geleſene ſich zum Beſitz gemacht. Im Bewußtſein alles deſſen, was er ihm 
verdankte, hat er auch in einer Rektoratsrede der St. Andrews⸗Univerſität ſich gegen 
eine viel beachtete Warnung gewendet, den Intellekt durch allzu viele, wahlloſe 
Lektüre zu belaſten. Auch hier wieder feiner ironiſch-witzigen Art die Zügel frei⸗ 
gebend, mahnte er, den Vergleich zwiſchen Magen und Geiſt nicht zu weit zu treiben; 
er habe noch niemanden gefunden, der durch zu vieles Leſen ſeine natürlichen Gaben 
beeinträchtigt hätte. Sicher ſeien viele Gelehrte langweilig, aber nicht aus dem 
Grunde, weil ſie gelehrt ſeien. „Echte Langweiligkeit wird ſelten erworben, iſt viel⸗ 
mehr eine natürliche Begnadung.“ Sein Rat, „lies alles, was dich intereſſiert, und 
nichts, was das nicht tut“, offenbart die Miſchung von Skepſis und Epikureertum, 
die ihn kennzeichnet. 

Hier im Geiſtigen alſo erwuchs ihm die eigentliche Befriedigung, und deshalb 
iſt auch das Gebiet, deſſen er ſich in der Politik am liebſten angenommen hat, die 


Schulreform geweſen. Er fand das britiſche Volksſchulweſen in einem Zuſtand, den 


er in einer Rede vor ſeinen Wählern in Mancheſter 1902 beſchrieben hat als „chaotiſch, 
unwirkſam, übermäßig veraltet, der Spott jeder fortgeſchrittenen Nation in Europa 
und Amerika“. Schon 1896 hat er dem durch ſtärkeren ſtaatlichen Eingriff abzuhelfen 
geſucht, damals jedoch die ſich erhebenden Hemmniſſe nicht zu überwinden vermocht. 
Erſt unter ſeiner Premierminiſterſchaft und mit ſeiner beflügelnden Anteilnahme 
hat Sir Robert Morant 1902 in ſchwerem Ringen die Geſetzesvorlage ſiegreich 
durchgeführt, die mit Recht als eine der größten auf bauenden Maßnahmen Englands 
im 20. Jahrhundert gefeiert worden iſt, obwohl ſie, wie das ſo häufig in der Ge⸗ 
ſchichte die Wirkung heilſamer Eingriffe geweſen iſt, der für ſie verantwortlichen 
Regierung viele Anhänger koſtete und damit neben dem Streit um den Schutzzoll 
einer der Gründe für den Mißerfolg der Konſervativen bei den Wahlen 1906 wurde. 

Was dieſer Niederbruch der Partei für Balfour bedeutete, kann man erſt richtig 
würdigen, wenn man ſich klarmacht, in welch merkwürdigem Maße dieſer hoch⸗ 
ſtehende, von ſtärkſtem Patriotismus durchdrungene Geiſt in ſeinem politiſchen 
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Denken doch dem Parteiidol verfallen iſt. Es war ihm unmöglich, Verſtändnis für 
einen Mann wie Sir Robert Peel aufzubringen, den großen konſervativen Führer, 
der als Premierminiſter im richtig verſtandenen Intereſſe des Landes das Partei⸗ 
dogma für ſich nicht gelten ließ. Als Balfour ein Brief vorgeleſen wurde, der ſeinen 
eigenen früheren Ausſpruch zitierte: „Peel zertrümmerte ſeine Partei, und kein 
Menſch hat das Recht, ihm anvertrautes Gut zu zerſtören“, machte er ſich dies Urteil 
noch einmal mit ſtarken Worten zu eigen. Daß die Umſtände dazu führen können, 
parteimäßige Anſchauungen zurückzuſtellen, wollte er nicht wahrhaben. 

Kurz ſei ſchließlich noch auf Balfours Anteil an der Außenpolitik hingewieſen. 
Von beſonderem Intereſſe für uns Deutſche ſind dabei Briefe, die er als Vertreter 
des Miniſterpräſidenten 1898 an dieſen ſchrieb, während die erſten deutſch-engliſchen 
Bündnisverhandlungen ſpielten. Sie beſtätigen, daß er grundſätzlich mit Chamber⸗ 
lains Verſuch einverſtanden war, werfen aber noch helleres Licht als Hatzfeldts 
Berichte auf die unendliche Zurückhaltung, mit der Onkel und Neffe Deutſchland 
gegenüberſtanden. Balfour nahm dieſe „Amateurverhandlung“ gar nicht recht ernſt, 
und der Ton, den beide anſchlugen, macht deutlich, wie wenig die Vorausſetzung für 
wirkliche Verſtändigung bei ihnen vorhanden war und wie ſchwierig es ſelbſt bei 
beſtem Willen der deutſchen Regierung geweſen wäre, vorwärts zu kommen. Salis⸗ 
burys wahres Gefühl bricht durch, wenn er nach Abſchluß des Vertrages mit 
Deutſchland über die portugieſiſchen Kolonien die Hoffnung ausſpricht, daß dieſer 
nicht lange in Kraft bleiben werde, wie denn auch tatſächlich von ſeiner Seite alles 
geſchehen iſt, um ihn nicht zur Ausführung gelangen zu laſſen. In dieſer Geſinnung 
hinderten ſie Chamberlains Vorgehen nicht, erwarteten aber kein günſtiges Ergebnis 
und taten ihrerſeits keinen fördernden Schritt, dadurch wiederum die deutſche Zu⸗ 
rückhaltung verſtärkend. Das eigentliche außenpolitiſche Ziel Balfours iſt dauernd 
die Verſtändigung mit Amerika geweſen. Ganz inhaltsarm iſt leider der Abſchnitt 
über die ſchickſalſchwerſte außenpolitiſche Tat ſeines Kabinetts, die Entente mit 
Frankreich. Dagegen verdient wieder ſtarke Beachtung, wie er es abgelehnt hat, der 
japaniſchen Offenſive gegen Rußland in den Arm zu fallen. „Ich würde jeden Rat 
an Japan vermeiden, der ihm das Recht gäbe, nachher zu ſagen, wir hätten es in 
den Krieg getrieben, aber ich würde keinen Druck irgendeiner Art auf es ausüben, 
ſeine Forderungen herabzuſchrauben.“ 

Ihr Urteil über die Leiſtung dieſes Lebensabſchnittes faßt die Verfaſſerin ſelbſt 
dahin zuſammen, daß ſie es kaum rechtfertige, Balfour in die Reihe der großen 
britiſchen Staatsmänner einzuordnen, ſo hohe Eigenſchaften der Perſönlichkeit auch 
innegewohnt haben. Daß ihm dennoch dieſer Rang zuzuerkennen iſt, will ſie im 
zweiten Bande beweiſen. 


14* 211 


% * FR * 1 1. Ya Ki me PIE rr * Kay? TO TEE Dun Fre U a Pi 
\ * m Del DR N vor N 9 & * f u A er * 
0 N 1 0 2 W N. S 


PAUL FECHTER 


Die Kirche und die Worte 


Im Novemberheft des „Hochland“ hat Otto Knapp einen ſehr beachtenswerten 
Aufſatz veröffentlicht: „Advent auf der Kanzel.“ Er behandelt darin die Probleme 
der Predigt, die Bewegung, die im Gange iſt, die Kanzel für die Aufgaben der Zeit 
zu erneuern, Geiſt und Macht der Wortverkündigung in der Friſche und Fülle der 
urſprünglichen göttlichen Sendung wiederherzuſtellen. Er erörtert eingehend das 
Verſagen der Predigt und ſeine Urſachen, teilt allerhand briefliche Außerungen von 
Menſchen mit, die auf die Frage antworten, warum ſie nicht mehr zur Predigt 
kommen — und faſt übereinſtimmend erklären, die ewigen Wiederholungen, das 
Abgedroſchene habe ſie vertrieben. Knapp fordert die lebendige Geiſtpredigt, eine 
Predigt von Männern, die im Leben ſtehen und in Erfahrung gereift ſind, die 
knapp und ſachlich an die Seelen ihrer Hörer rühren, weder akademiſch noch theo⸗ 
logiſch noch rhetoriſch noch denkeriſch vorgehen, ſondern aus dem inneren An⸗ 
gerührtſein Wege ins Innere finden. Er zeigt die Predigtproblematik von heute, 
zeigt ſie von der katholiſchen Seite: was er ſagt, gilt Wort für Wort auch für die 


proteſtantiſche — und zeigt zugleich die Gefahren, die aus einem unkontrollierten 


Verhältnis zum Wort, aus einem Verkennen der ungeheuren Wirkſamkeit des 
Wortes ſich nicht nur in der Predigt, ſondern überall gerade heute in der kritiſchen 
Zeit der Kirchen für das Chriſtentum ergeben können. 

Die chriſtliche Kirche ſteht heute vor der Aufgabe, ihr Verhältnis zum Wort 
nicht nur in der Predigt, ſondern überall einmal gründlich zu revidieren. Die Kirche 
muß ſich darüber klarwerden, daß eines der größten Gefahrengebiete für ſie die 
chriſtliche Terminologie iſt, die nach oben wie nach unten in Bezirke abgeglitten iſt, 
aus denen dem Chriſtentum nur Schaden und Schwaͤchung erwachſen konnen. 
Knapp zitiert die Briefe von Laien, die ſich beſchweren, daß man ihnen in der Predigt 
zu wenig zumutet: er ſtreift in einem Satz eine Gefahr, die noch viel gewichtiger iſt, 
weil ſich von ihr aus die Möglichkeit dauernder, nicht nur vorübergehender, an die 
Perſon des einzelnen Predigers geknüpfter Trennung von Kirche und Laienſchaft, 
Geiſtlichkeit und Kirchenvolk ergeben kann. Dieſer Satz lautet: „In allzu vielen 
Predigten werden religiöſe Begriffe, wie Sünde, Gnade, Erlöſung, ewiges Leben, 
Himmel wie Selbſtverſtändlichkeiten gebraucht; man darf aber überzeugt fein, daß 
die wunderlichſten Dinge zum Vorſchein kämen, wenn man die Vorſtellungen feſt⸗ 
halten könnte, die ſich dabei in den Köpfen abſpielen, wofern nicht der Begriff 
ganz leer bleibt.“ 

In dieſem Satz wird etwas von den Wirkungen ſichtbar, die bald zwei Jahr⸗ 
hunderte langſamer Ablöſung des bürgerlichen Lebens von der Kirche gehabt haben. 
Die chriſtlichen Grundbegriffe ſind nicht mehr Selbſtverſtändlichkeiten des taglichen 
oder auch nur allfonntäglihen Daſeins: fie haben in unzähligen Fällen ihre Er⸗ 
füllung in fernen Schulzeiten während halb vergeſſener, halb verſchlafener Religions⸗ 
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ſtunden erhalten — Wirklichkeiten find fie für Unzählige weder im Leben, noch bei 
gelegentlichen Kirchenbeſuchen geworden. Wir müſſen uns die Tatſache vor Augen 
halten, daß Worte wie Gnade, Sünde, Erlöſung nicht nur wenig mehr von dem 
urſprünglichen religiöſen Gehalt behalten haben, ſondern daß ſie, ſtatt entleert zu 
werden, ſich unvermerkt mit einem neuen, weltlich beſtimmten, teils areligiöſen, 
teils antikirchlichen Inhalt erfüllt haben, der ihre Wirkung bei kirchlich chriſtlichem 
Gebrauch völlig unkontrolliert aufhebt und ſogar ins Gegenteil verkehrt. Der 
Wandel des Begriffsinhalts des Wortes Glauben vom griechiſchen wiozıs über das 
lateiniſche eredere bis zum Gebrauch bei Luther iſt oft erörtert worden: viel wich⸗ 
tiger aber iſt der nie erörterte, nie beachtete Wandel, der ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten an dem Inhalt all dieſer Begriffe vollzogen hat. Sie haben alle nicht nur 
eine durchaus weltliche, von primitiven Weltanſchauungsrudimenten beſtimmte 
Färbung bekommen: ſie haben darüber hinaus eine Füllung mit Widerſtands⸗ 
kräften gegen das reibungsloſe Eingehen in die Seelen erhalten. Der gläubige 
Durchſchnittshörer nimmt ſie mit den wunderlichen Begleitvorſtellungen hin, von 
denen Otto Knapp ſpricht: für den ungläubigen enthalten ſie unvermerkt ſo viel 
Aufreizungs⸗ oder wenigſtens Diſtanzierungsenergie, daß allein ſchon ihr Gebrauch 
ihn ablehnend oder mindeſtens ſkeptiſch gegen den Sinn des Zuſammenhangs 
macht, in dem ſie auftauchen. 

Die Kirche ſteht heute vor der Tatſache, daß ihre Worte, die Worte ihrer Geiſt⸗ 
lichen und ihrer Texte, nicht nur durch häufigen berufsmäßigen Gebrauch natur⸗ 
notwendig abgenutzt, verbraucht und entleert ſind, wofern ſie nicht jedesmal von 
einem achtſamen Pfleger aus ſeiner Seele mit neuem, lebendigem Leben erfüllt 
werden: ſie ſteht ebenſo vor dem Faktum, daß das Verſtändnis auch für dieſen 
lebendigen Inhalt ungeheuer abgenommen hat — und daß die Worte ſelbſt 
unvermerft einen Zuſatz Abſtoßungskraft bekommen haben. Die Welt der chriſt⸗ 
lichen Worte, mit denen die Kirche in das Leben greift, ſchwebt heute zum großen 
Teil in der Luft; darüber aber hat ſich bei Proteſtanten wie bei Katholiken ein 
zweites, ein Oberreich, aufgebaut, die Welt nicht mehr der kirchlichen, ſondern der 
theologiſchen Worte und Begriffe — und zu der hat auch von den gebildeten Laien 
nur ein ganz kleiner Teil noch ohne weitere lernende Vorbereitung Zugang. Es 
hat ſich im Lauf der Jahrhunderte ergeben, daß ſelbſt die Terminologie des Gebiets, 
das das Leben am meiſten angehen ſollte, ſich vom Leben ſo weit entfernt hat, daß 
auch Gutwillige und Vorbereitete, wenn überhaupt, nur mit Mühe noch einen Weg 
zu dieſen Bereichen und ihren Begriffen finden können. Theologie und Laienſchaft, 
ſelbſt gebildete Laienſchaft haben ſich weiter und weiter auseinandergelebt, und die 
Kirche iſt hier auch keine Mittlerin mehr. Auf proteſtantiſcher wie auf katholiſcher 
Seite ſind die Erörterungen der weſentlichen Zeitprobleme, und nicht minder ein 
großer Teil der glaubensgeſchichtlichen Darftellungen, ſelbſt die, die für ein größeres 
Publikum gedacht ſind, alſo die Eſſays und Aufſätze der Zeitſchriften und Broſchüren, 
abgetrennt vom Leben der Gemeinde ſogar im engeren Sinne: ein dichter Zaun 
aus ſeltſam geformten Worten und Begriffen umgibt das Reich Gottes wie einſt 
in Adams Tagen das Paradies, das dem Menſchen nun verſchloſſen war. Es iſt 
der Theologie ergangen wie ihrer angeblichen einſtigen Magd, der Philoſophie: 
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5 ſie hat ſich durch immer weiter getriebene Klärung und Verfeinerung ihres Arbeits⸗ 
u materials weitgehend felbft von denen abgetrennt, für die fie einft auf den Plan 
u getreten war. Auf der einen Seite droht, bei dem Verſuch geiſtiger Herablaſſung 
si in der Predigt, die Gefahr, daß dieſe Herablaffung eine felbft den Laien zu große 
N Vereinfachung der Haltung und eine Senkung des Niveaus mit ſich bringt, die 
u das Verhältnis zwiſchen Laien und Predigern umkehrt. Auf der anderen Seite 
5 erhebt ſich die Möglichkeit, daß die eigentlich geiſtigen Auseinanderſetzungen inner⸗ 
er halb des Reichs der Gottesgelahrtheit nur noch den Spezialiſten vorbehalten 
SER bleiben. Zum Numinoſen wie zu dem Gott der Dialektik Karl Barths finden auch 
u von den Suchenden nur Wenige den Weg über den Stacheldraht der Begriffe. 
2 Dazwiſchen bleibt das weite Reich der Vielen liegen, die guten Willens ſind — und 


bei den Worten des Predigers wie beim Leſen religiöſer Schriften, ſobald die 
wirklichen Worte des Glaubens auftauchen, mit ihren Vorſtellungen ihre eigenen 
Be wunderlichen Wege gehen. Von den feindlich Ungläubigen ganz zu ſchweigen. 
ER Das Schickſal, das hier ſkizziert wurde, iſt nicht auf Kirche und Gottesgelahrtheit 
h beſchränkt. Es geht allen Wiſſenſchaften genau fo, von der Philoſophie bis zur 
Phyſik, von der Mathematik bis zur Aſtronomie. Sie müſſen in gleicher Weiſe 
zwiſchen der Scylla des Spezialiſtentums und der Charybdis der allzu volkstümlichen 
Populariſierung den ſchmalen Pfad ſuchen, wo Geiſt und Leben ſich die Hand reichen 
können. Für die Theologie und die Kirche iſt die Situation nur darum viel ge⸗ 


Er fährlicher, weil beide allein aus der Beziehung zum Leben ihr Daſeinsrecht ableiten 
2 können. Phyſik, Mathematik, felbft Philoſophie bleiben noch ſinnvoll, wenn abſeits 
8 vom Kreis der darin beruflich Tätigen ſich niemand mehr um ſie kümmert, weil 
8 niemand mehr ſie verſteht. Eine Kirche, die die Beziehung auf das Leben verliert, 
85 bricht zuſammen, und die Theologie mit ihr: die Wiſſenſchaft von Gott ſetzt eine 
er auf Gott bezogene Welt voraus, um exiſtieren zu können. 

8 Bleibt die Frage: wie findet man dieſen Weg, der von dem geiſtigen Überbau 


998 in Kirche und Theologie zum Leben führt? Die Populariſierung tut es ſicher nicht; 

5 ſie hat im Gegenteil mit ihrer allzu großen Anſpruchsloſigkeit, wie auch Knapp 
0 feſtſtellt, große Teile gerade der Beſten, der Suchenden, vertrieben, die nur mit viel 
| Mühe wiedergewonnen werden können. Die forgfältigfte Auswahl der Prediger, 
heute in den Zeiten des Predigermangels eines der ſchwierigſten Kapitel, wird der 


nt eine Weg fein — die Berufung möglichft nur Berufener, die nicht nur den Glauben, 
. i ſondern auch die lebendige Beziehung zu den Worten haben, die ihn an die Seelen 
85 ö heranbringen können. Für den Prediger von heute iſt ein natürliches unmittel⸗ 
nr bares, faſt möchte man ſagen ein dichteriſches Verhältnis zum Wort und die 
2 Fähigkeit, dies Verhältnis in der Rede zum natürlichen und bindenden Ausdruck 


zu bringen, wichtiger als Gelehrſamkeit. Die dichteriſche Beziehung zum Wort, 
ſeine Erfüllung mit der Kraft des ſeeliſchen Lebens iſt die legitime Verbindung 
zwiſchen Kanzel und Literatur, nicht die ſchöngeiſtige Behandlung literariſcher 
Themen in der Predigt, die ſchließlich zu Zarathuſtrapredigten und Ahnlichem 
führt, aus denen kein hungriges Herz die Nahrung bekommt, die es in der Kirche 
ſuchen geht. Männer lebendigen Lebens und lebendiger Wortkraft im täglichen 
Dienſt der Kirche ſind das eine Mittel, die vom Wort her gefährdete Beziehung 
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der Kirche zur Welt wieder zu feſtigen. Ein zweites wird aber dies fein, daß führende 
Männer der Kirche es auf ſich nehmen, am anderen Pol die Probleme der Theologie 
von heute den Fragenden und Suchenden in einer Terminologie darzulegen, die den 
Zugang zu den inneren Bereichen eröffnet, nicht verſchließt. Knapp behauptet, 
Begriffe wie Gnade, Himmel, Sünde enthielten heute längſt nicht mehr bei allen 


Hörern die Inhalte, die der Prediger vorausſetzt. Seien wir ehrlich: wer von uns 


nicht theologiſch Geſchulten, der heute Karl Barth oder Rudolf Otto lieſt oder auch 
nur ſich mit Aufſätzen von verwandter Art herumſchlägt, tut das mit dem Gefühl 
der Sicherheit, die benutzten Begriffe der Autoren auch nur halbwegs in dem ihnen 
gewollten Sinn zu verſtehen? Wer von uns wandert nicht vielmehr mit dem gleichen 
ſchlechten Gewiſſen durch dieſe Welt, das ihn zuweilen bei mathematiſchen Dis⸗ 
kuſſionen heutiger phyſikaliſcher Probleme befällt? Eine Weile geht es, dann ſteht 
ein Wort da, ein Begriff, den man ſich vom Griechiſchen, vom Lateiniſchen her, ſo 
gut es geht, deutet, und mit dem man nun weiterläuft wie mit einem wackelnden 
Schlittſchuh. Wir ſind, am anderen Pol der Auseinanderſetzung mit Theologie und 
Kirche, genau ſo der Sünde bloß, wie die Laien der Gemeinde drüben an dem des 
Predigers. i 

Gewiß: die Kirche kann hier den Einwand erheben: das iſt gut und ſchön — 
aber eurer ſind wenige und der anderen ſind viele. Unſerer Sorge iſt die Gemeinde 
befohlen und nicht die wenigen, die ſich heute mit den geiſtigen Problemen und 
Auseinanderſetzungen unſeres Bereichs befaſſen — die mögen ſelber zuſehen, wie 
ſie auf den rechten Weg und zu den rechten Begriffen kommen. Das iſt richtig und 
iſt falſch zugleich: denn die, die ſich nicht nur mit der Predigt und dem Gottes dienſt 
begnügen, ſind Zentren, von denen weitere Wirkungen ausgehen können. Sie ſind 
Anſteckungsherde des Anteils, der lebendigen Teilnahme: unter ihnen ſind die 
Jungen, die ſich auf heutige Weiſe mit dem ewigen Problem der Religion aus⸗ 
einanderſetzen wollen und in die Gefahr der Abwanderung geraten, wenn andere 
geiſtige Bereiche ihnen den Zugang zu den Geheimniſſen der Welt leichter machen 
als die Kirche. Die Naturwiſſenſchaften zum Beiſpiel haben längſt eine Termino⸗ 
logie für die Suchenden, die teilhaben wollen an den Wundern ihres Reiches, eine 
Terminologie und eine Literatur. In der Welt der Kirche beginnt beides erſt jetzt 
langſam zu wachſen: der Kreis um Romano Guardini und dieſer ſelbſt gehen da mit 
Inſtinkt für die Notwendigkeiten der Zeit und gutem Beiſpiel voran. Im Bereich 
des Katholizismus hat man offenbar bereits erkannt, daß die Mitwirkung des 
Laientums heute wichtiger denn je iſt und daß eben dieſes Laientum und ſeine 
Aktivierung eine Arbeit wie die des Kreiſes der „Schildgenoſſen“, des „Hochlands“ 
vorausſetzt. Der Proteſtantismus hat es in dieſer Hinſicht ſchwerer: ſeine Energien 
werden heute auf anderen Gebieten gebraucht — obwohl gerade er für die gemein⸗ 
ſame Aktivierung der beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen durch eine Wirk⸗ 
ſamkeit im Sinn der hier ſkizzierten Weſentlichſtes leiſten könnte. 
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Gewiß find die Nationalitäten nicht Erzeugniſſe des Zufalls, nicht Ausgeburten 
einer blind waltenden Naturkraft. Vielmehr hat in dem großen Weltplan der gött⸗ 
lichen Vorſehung jedes Volk eine eigene Aufgabe zu löſen, eine Miſſion zu erfüllen, 
die es allerdings auch verkennen und in verkehrter Weiſe hinausführen oder in 
Trägheit und moraliſchem Siechtum verkommend unerfüllt laſſen kann, wovon uns 
Beiſpiele vor Augen liegen. Dieſe Aufgabe iſt bedingt durch den Charakter des Volkes, 
durch die Schranken, die Natur und Umgebung ihm ſetzen, durch ſeine eigentümliche 
Begabung. Die Art, wie das Volk ſich der Löſung derſelben unterzieht, wirkt wieder 
zurück auf feine Stellung und feinen Charakter, beſtimmt fein Wohlergehen, ent; 
ſcheidet über ſeinen Platz in der Geſchichte. Denn jedes Volk iſt ein organiſch verbun⸗ 
denes Glied am großen Leibe der Menſchheit, ein edleres und vornehmeres Glied, 
vielleicht beſtimmt, Lenker und Erzieher oder Lehrer anderer Völker zu werden, oder 
ein geringeres, dienendes Glied. Jede Nationalität aber hat ein urſprüngliches Recht, 
ſich innerhalb leicht erkennbarer Schranken, ohne Beeinträchtigung anderer Gleich⸗ 
berechtigten geltend zu machen und frei ſich zu entfalten. Die Unterdrückung einer 
Nationalität überhaupt oder in ihren einzelnen natürlichen und legitimen Lebens⸗ 


äußerungen iſt ein Frevel gegen eine von Gott gewollte Ordnung, der früher oder 


fpäter ſich rächt. 


* 


Höher jedoch als die Volksgenoſſenſchaft ſteht jene Gemeinſchaft, welche die Viel⸗ 
heit der Völker zu einer gottgeweihten Einheit verknüpfen, ſie in ein brüderliches 


Verhältnis zueinander zu ſetzen, alſo eine große Völkerfamilie zu ſchaffen berufen iſt: 


die Kirche Chriſti. Es iſt der Wille ihres Stifters, daß ſie jeder Volkstümlichkeit 
gerecht werde: ein Hirte und eine Herde. Sie ſelber darf daher in ihren Anſchauungen, 
Einrichtungen und Sitten keine nationale Farbe tragen; ſie darf weder vorwiegend 
deutſch noch italieniſch, weder franzöſiſch noch engliſch ſein oder einer dieſer Nationen 
einen Vorzug einräumen, noch weniger anderen Völkern das Gepräge einer fremden 
Nationalität auf drücken wollen. Nie wird es ihr beikommen, ein Volk zum Vorteil 
eines anderen ausbeuten oder beſchädigen, in ſeinen Rechten und Eigentümlichkeiten 
verletzen zu wollen. Sie nimmt das Volkstümliche, wie ſie es findet, und verleiht ihm 
die höhere Weihe. Sie iſt weit entfernt, alle Nationalitäten in ihrem Schoße unter 
das Joch einer monotonen Gleichförmigkeit beugen, die Unterſchiede der Raſſen, des 
geſchichtlichen Lebensganges vernichten zu wollen. Als die feſteſte und zugleich die 
biegſamſte aller Inſtitutionen vermag ſie allen alles zu werden und jede Nation 
zu erziehen, ohne ihrer Natur Gewalt anzutun. 


se 
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Daß eine Völkerkirche ſich ohne einen Primat, eine oberſte einheitliche Spitze 


nicht zu behaupten vermöchte, leuchtet wohl jedem ein, und die Geſchichte hat es Be. 
bewieſen. 1 
Jedes lebendige Ganze fordert einen Mittel⸗ und Einigungspunkt, ein Oberhaupt, a 
welches die Teile zuſammenhält. In der Natur und Architektonik der Kirche iſt es 5 
begründet, daß dieſer Mittelpunkt eine beſtimmte Perſönlichkeit, der gewählte Träger 5 
eines der Sache oder dem Bedürfnis der Kirche entſprechenden Amtes ſein muß. Be: 
Eur 

* SL 


Sagt alſo eine Genoſſenſchaft: nur Chriſtus iſt uns das Haupt der Kirche, fo heißt 
das mit anderen Worten: die Trennung und Iſolierung der Kirche iſt Prinzip, iſt der 
normale Zuſtand. Wenn man im gewöhnlichen Leben ſagt: ich überlaſſe das Gott, 
der mag dafür ſorgen, ſo heißt das bekanntlich: ich kümmere mich nicht um dieſe 
Sache, ſie geht mich nichts an. Wenn man ſagt: niemand ſoll Haupt unſerer Kirche 
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fein als Chriſtus allein, fo läuft dies zuletzt auf die Maxime hinaus: wir ſorgen nur x 
für uns und kümmern uns nicht um andere Kirchen, Chriſtus mag zuſehen, was er 1 15 
mit ihnen anfangen will. So birgt ſich hinter der Maske einer fromm klingenden a u. 
Redensart am Ende der ordinärfte nationale Egoismus. 15 
Fu N 

Es iſt eine abſchüſſige Bahn, auf der fih die Kirchengenoſſenſchaften in dieſer 12 
Beziehung bewegt haben. Erſt hieß es bei den Byzantinern: nur Patriarchen, deren 08 
jeder ein Stück der Kirche regiert, erkennen wir an, aber keinen Papſt, kein Haupt der 115 


= 


Patriarchen. Dann kam die Engliſche Kirche und ſagte: weder Papſt noch Patriarchen, 


bloß Biſchöfe. Ihrerſeits erklärten die Proteſtanten des Kontinents: auch keine 1 5 
Biſchöfe, bloß Pfarrer und über ihnen den Landes fürſten. Später kamen die neuen a 5 
proteſtantiſchen Sekten in England und anderwärts mit der Erklärung: Pfarrer 15 
können wir nicht brauchen, nur Kanzelprediger. Endlich erſchienen die „Freunde“ 17 
(Quäker) und mehrere andere Genoſſenſchaften und hatten die Entdeckung gemacht: 79 5 
auch die Prediger ſind vom Übel; jeder ſei ſein eigener Prophet, Lehrer und Prieſter. 4 2 
Einen Schritt noch weiter hinab zu tun, iſt bis jetzt noch nicht gelungen; doch ſoll man 7. 
in den Vereinigten Staaten bereits daran ſtudieren. Be. 
* 1 
ö 5 
So ſtehen wir denn vor einer achtzehn hundertjährigen, immer noch ungelöſten i 5 


Frage; der große Zwiſt iſt noch lange nicht ausgekämpft. In Amerika zwar wird wohl 1 
kaum jemand im Ernſt an die Möglichkeit einer rückläufigen Bewegung denken - 5 
anders aber ſteht es in Europa. Die nachhaltige Stärke der Geiftesmächte, welche 

beſtrebt ſind, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Waffen die Praxis wieder ihrer 

Theorie gleichförmig zu machen, ſollte nicht unterſchätzt werden. Über den endlichen 

Ausgang freilich wird niemand im Zweifel ſein, der ein Verſtändnis hat für die 
unwandelbaren Geſetze der Geſchichte. 
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Aufrichtige, vollſtändige Parität als herrſchende und im geſamten ſozialen Leben 
durchgreifende Geſinnung iſt ſo lange nicht möglich, als eine der Kirchen die anderen 
fortwährend bedroht und ihnen unabläſſig vorhält, wie die Heiden den alten Chriſten: 
non licet esse vos; euer Dafein ſchon iſt ein Übelftand; zu einer günſtigeren Zeit wird 
man wieder an eurer Ausrottung arbeiten. Solange eine ſolche Auffaſſung in der 
einen Kirche noch fortlebt, werden auch die anderen ihre Waffenrüſtung nicht ablegen, 
und man wird ſtatt wahren Friedens nur einen Waffenſtillſtand haben. 

* 


Die Zeit wird kommen — und nach der Anſicht und Sehnſucht vieler iſt ſie bereits 
gekommen —, in welcher die Petriniſchen und Pauliniſchen Kirchen ſich zur Johanne⸗ 
iſchen fortbilden werden, oder, wie man im Mittelalter ſagte, in welcher auf die kirch⸗ 
lichen Perioden des Vaters und des Sohnes das Zeitalter des Heiligen Geiſtes 
folgen wird. Und dies würde dadurch geſchehen, daß die beſtehenden Kirchen von⸗ 
einander lernen und annehmen, daß ſie ihre eigenartigen Vorzüge und Beſitztümer 
einander mitteilen und ſo in die edelſte Gütergemeinſchaft treten, vor allem aber 
dadurch, daß ſie die beiderſeits ererbten, diesſeits wie jenſeits bekannten Lehren und 
Symbole höher ſtellen als das, was jetzt noch trennt. 


* 


Daß Chriſtus, der Stifter der Kirche, ihre Einheit gewollt, geboten habe, iſt klar. 
In ſeinem hoheprieſterlichen Gebet heißt es: „Auf daß alle eins ſeien, daß wie du, 
Vater, in mir und ich in dir, auch ſie in uns eins ſeien, auf daß die Welt glaube, daß 
du mich geſandt haſt.“ Ja, dieſe Einheit ſoll, wie Chriſtus weiter begehrt, bis zur 
Vollkommenheit ſich ſteigern, alſo die innigſte und reinſte werden, die unter Menſchen 
denkbar iſt. * 


Hier müſſen wir denn eine ſchwere Schuld der Menſchen erkennen. Ihre Leiden⸗ 
ſchaften und ſündlichen Verirrungen haben die religiöſe Zerſplitterung verurſacht; 
darüber läßt uns die Geſchichte nicht im Zweifel, und darüber ſind im Grunde auch 
alle Schulen und Parteien einverſtanden, nur daß jede derſelben immer die ganze 
Schuld oder doch den ſchwerſten Teil derſelben der Gegenſeite auf bürdet, daß jede 
Kirche behauptet, die anderen ſeien eigentlich verpflichtet, ſich mit ihr zu vereinigen 
und ſo das Vergehen der Vorfahren zu ſühnen. 

* 


Sollte dies möglich ſein? werden viele fragen. Ich antworte: Es muß möglich 
ſein, denn es iſt Pflicht. Wohl war im 16. Jahrhundert eine große Reinigung und 
Erneuerung der Kirche ein unabweisbares Bedürfnis; die Zuſtände waren damals 
wirklich unhaltbar und unerträglich geworden. Aber der Läuterungsprozeß hätte auch 
ohne die daraus erwachſenen Spaltungen durchgeführt werden können; ſtatt deſſen 
haben ſich nicht bloß die Katholiken von den Proteſtanten, ſondern auch unter dieſen 
die Lutheraner von den Reformierten getrennt und die Anglikaner und andere 
wieder von beiden. 

Aus „Geſchichte und Kirche“ (München, Albert Langen) 
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Lebendige Vergangenheit 


ZUR CHARAKTERISTIK DÖLLINGERS 


J. J. Döllinger war der nächfte Gelehrte, bei dem ich anklopfte; Bernays wollte 
es nicht anders dulden. Ich wartete in einem Vorzimmer, das nur zwei Farben 
aufwies; die Möbel hatten ſchwarzes Leder, Holz und Wände weißen Anſtrich. 
Kritiſchen Blickes trat der ſchlichte gelehrte Mann herein und ſchüttelte den Kopf über 
meine Vorliebe für das Coleridgethema; dieſer Geiſt hatte ihm keine geraden Linien; 
daß Coleridge die Maſſen praktiſch zu heben verſuchte, war ihm dafür kein Erſatz. Er 
fragte, wie ich als Tiroler zu dieſem Gegenſtande komme. Ich redete von meinem 
Beſtreben, das Beſte der engliſchen Kultur für die deutſche zu gewinnen, alſo in 
deutſch⸗volkstümlichem Sinn. Döllinger wollte mir dieſe Geſinnung nicht glauben. 
„Wenn der Öfterreicher noch fo deutſch ſich gibt“, ſagte er tonlos, „fo bleibt er doch 
immer Sſterreicher, und ſchneidet man ihn durch, fo findet man ihn ſchwarz⸗gelb.“ 
Ehrlich geſagt: einen Kirchenreformator hatte ich mir etwas anders vorgeſtellt; dieſer 
kühle Denker konnte ein „Nein“ ſagen und wohl auch begründen, aber niemals für 
ein Volk ein hinreißendes „Ja“ aufſtellen. 

Auf dem Wege dahin hatte ich in München ein zweites Geſpräch mit Döllinger, 
der inzwiſchen auf dieſen Dichter, Theologen, Philoſophen und Staatstheoretiker 
eingegangen war. Döllinger bedauerte den Abbruch, den Coleridge ſeinem 
anglikaniſchen Bekenntnis durch fein der „individuellen Symbolauslegung ent- 
gegenkommendes Breitkirchentum“ (broad church) angetan habe; er hätte der 
Hochkirche lieber eine feſtere Poſition gegenüber dem Sektenweſen auf der einen Seite 
und dem „Nihilismus“ auf der anderen Seite gewünſcht. Sie habe ſchon genug 
durch ihre Dienſte als Staatskirche eingebüßt, und es ſei — Döllinger ſprach hier als 
Gladſtones Freund — nur zu hoffen, daß ſie durch die Befreiung von der Staats⸗ 
unterſtützung (dis establishment) wieder mehr auf apoſtoliſche Füße geſtellt werde. 
Döllinger war kein Aufklärer, kein Skeptiker, nicht einmal ein Joſephiner, vielmehr 
ein Orthodoxer, der ſich nur am Rom von 1870 geſtoßen hatte und für kein anderes 
Kirchenſyſtem, weder für ein beſtehendes noch für ein neues, ein Herz auf brachte. Mit 
leiſer Stimme, wie verſchämt, ſprach er von der „theologiſchen Unwiſſenheit“, die er 
1861 in Rom bei Pio Nono gefunden habe, und betonte dann, mit feſter Stimme, 
die innerliche Einheitlichkeit, in der er ſich jetzt, nach dem Austritt, befinde. Er gehörte 
offenbar zu den beſchaulichen Geiſtern, denen mehr die eigene Selbſtrechtfertigung vor 
ihrem Herrgott anliegt, während Coleridge vielmehr aktiviſtiſch die Anbahnung eines 
Reiches Chriſti zugunſten ſeines Volkes erſtrebte. 


Aus Alois Brandl „Zwiſchen Inn und Themſe“ (Berlin, G. Grote'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung). 
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RUDOLF PECHEL 


„Die Hirnlappen Europas” 


„Die Menfchheit legt ihre Seele nieder in einer gemein⸗ 
ſamen Bibel. Ohne Unterlaß ſchreibt jedes große Volk 
feinen Vers in jenes Buch...“ Jules Michelet 


Das Geſpräch zwiſchen Frankreich und Deutſchland, zwiſchen dem franzöſiſchen 
und dem deutſchen Volke, das alle Stadien von der Erbfeind⸗Theſe bis zu dem 
Wunſche nach ſchrankenloſer Verbrüderung zu den verſchiedenſten Zeiten in ver⸗ 
ſchiedener Tonſtärke durchlaufen hat, erbrachte bisher greif bare Ergebniſſe nicht. 
Und doch darf es heute weniger denn je abreißen und muß gerade von denen fort⸗ 
geführt werden, die in den abgeſchloſſenen Nationalſtaaten nicht das letzte Ziel, 
ſondern nur den Weg zu einer höheren Einheit ſehen. 

Unterhaltungen haben nur dann einen Sinn und können nur dann zu einem die 
Intereſſen beider Teile würdig wahrenden Ergebnis geführt werden, wenn beide 
Partner ihrer ſelbſt ſicher ſind und in ihren Überlegungen und Äußerungen nicht 
mehr ſtändig über die Fallſtricke von Gefühlen ſtolpern, die im Unterbewußtſein 


längſt zu einem geklärten Beſitz geworden fein ſollten. Bei der furchtbaren Ber 


drohung, die auf der ganzen Welt und insbeſondere auf Europa laſtet und die durch 
die Viſion faſt apokalyptiſcher Möglichkeiten den Atem verengt, muß man, auch auf 
die Gefahr hin, als Ideologe verſchrien zu werden, das Geſpräch an den Punkten 
wieder aufnehmen, die in vergangener Zeit erfolgverſprechende Anſätze gezeitigt haben. 
Wobei allerdings die Fehler vermieden werden müſſen, die früher ſolche Fort 
ſetzungen ſtörten, indem der eine oder beide Partner nicht merkten, daß während der 
Dauer des Geſpräches der eine oder beide Partner in ihrem Weſen ſich verändert 
hatten, und daß ein Wort, das urſprünglich richtig gewählt war, nunmehr bei einem 
anderen Adreſſaten nicht mehr die richtige Aufſchrift trug. 

Es hat keinen Sinn, über verpaßte Gelegenheiten zu trauern oder verfehlte 
Verſuche zu wiederholen mit den gleichen Mitteln, die ſie damals zum Scheitern 
verurteilten. Es iſt ebenſo zwecklos, ſelbſt zugunſten einer neuen und höheren 
Ordnung, die Augen verſchließen zu wollen vor einmal gegebenen oder neu ge⸗ 
ſchaffenen unabänderlichen Tatſachen. Aber ebenſo töricht wäre es, wollte man 
vorhandene und ewig gültige Gemeinſamkeiten verſchweigen. Und wenn man aus 
dem So⸗Sein und dem Anders-Sein auch nur endlich einmal zu einer klaren 
Rechnung käme, that we agree, that we disagree, fo wäre ſchon viel gewonnen. 
Denn eine Gemeinſamkeit iſt durch keinen Haß und keine Blindheit aus der Welt 
zu ſchaffen: beide Völker haben ein gemeinſames Erbe, das für beide zugleich höchſte 
Forderung und Verpflichtung iſt: Europa. Keins der beiden Völker kann als 
weſentlich tragender Pfeiler in dem Bau des neuen Europa entbehrt werden, und 
beide gemeinſam würden in Zuſammenarbeit die ſtärkſte Stütze eines ſolchen Baues 
werden. 
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„Die Hirnlappen Europas““ 


Bei aller berechtigten Skepſis und durch Erfahrung erhärteten Reſignation foll 
man daher jede Möglichkeit nutzen, den zeitweiſe oft leerlaufenden, aber niemals 
abgeriſſenen Faden weiterzuſpinnen, weil das einfach Pflicht iſt. 

Wir ſprechen mit Fleiß nicht von den ethiſchen Momenten, den Menſchheits⸗ 
zielen — denn die werden ſich trotz allem immer von ſelbſt verſtehen. Sondern 
appellieren an die geſunde Vernunft. Ein europäiſcher Krieg wird, wie immer er 
auch ausgehen mag, das Ende Europas bringen, und kein europäiſcher Staat wird 
ſein Nutznießer ſein. Alle Staaten ſtehen vor Aufgaben, die ſie nur mit Anſpannung 
aller Kräfte in raſtloſer Friedensarbeit löſen können. Und ſelbſt die für den Ernſtfall 
Erzogenen, die Soldaten, können ihn ſchon aus militärtechniſchen Erwägungen 
heraus nicht als die große Probe auf ihr Können wünſchen. Denn Europa iſt rein 
als Kriegsſchauplatz zu klein geworden für die modernen Waffen. 


Alſo, alles ſpricht dagegen, nichts dafür. Der deutſch⸗franzöſiſche Gegenſatz ver⸗ 
hindert die Möglichkeit der europäiſchen Neuordnung. Suchen wir alſo nach An⸗ 
ſätzen, von denen aus die Diskuſſion ſich weiterführen läßt. „Unſere Zeit hat keine 
Urſache, einen zu raſchen Ausgleich zu befürchten; wohl aber droht ſeit bald einem 
Jahrhundert die Ganzheit unſeres Lebens unter dieſer Spannung zu zerſpringen“, 
ſo ſagt der Schweizer Werner Kaegi in einem Buche, das juſt zur rechten Stunde 


kommt. 
* 


„Fragen wir die Nation. Klaſſe für Klaſſe, von den Reichſten bis zu den Armſten, 
von den Städtern zu den Bauern. Nehmen wir diejenigen, die eben noch dieſe 
Majorität geſchaffen haben, die nun vergißt, was ſie verſprach. Jedem von ihnen 
hat man geſagt: gewiß, nur vor allem keinen Krieg. 

Sie haben es vergeſſen, aber Frankreich erinnert ſich. Es wird mit uns eine 
Kundgebung brüderlicher Verbundenheit mit Europa unterzeichnen, eine Außerung 


der Achtung vor der ſpaniſchen Unabhängigkeit. — Erheben wir die Fahne des a 


Friedens. Krieg einzig denjenigen, die in unſerer Welt einen Krieg wünſchen können!“ 
Dieſe Worte ſchrieb am 10. Juli 1870 Jules Michelet an Paul Meurice, den 
Direktor des „Rappel“, und unmittelbar vor der Veröffentlichung der Emſer 
Depeſche ſchrieb er gleichfalls an Meurice: „Die Schwachköpfe! Seht doch nur, auf 
welcher Seite die Idee ſteht, die höhere europäiſche Idee. Sie lebt in zwei Nationen: 
Deutſchland und Italien wollen ihre Einheit. Sie werden ſie haben. Und wenn ihr 
die Welt bis an die Knie in Blut taucht, dies wird kommen. 

Iſt Bismarck eine widrige Perſon? Was geht mich das an! Sind die preußiſchen 
Offiziere kleine freche Landadlige? Dies hindert nicht die enorme Legitimität eines 
großen deutſchen Reiches, das entſtehen will und entſtehen wird.“ 

Gerade jetzt iſt es gut, ſich des großen franzöſiſchen Hiſtorikers mit dem feinen 
und gütigen Gelehrtenkopfe zu erinnern und ſeiner Bemühungen, aus der frucht⸗ 
baren Polarität des deutſchen und franzöſiſchen Weſens für Europa Nutzen zu ziehen. 
Die Geſchichte hat Michelets Weitblick beſtätigt, der ſchon 1851 ſchrieb: „Rußland 
bedeutet Kommunismus.“ Ein Grund mehr, ſich feiner zu erinnern. 
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Rudolf Pechel 


Er ſah in Rußland den Feind Europas und wendete ſich mit Heftigkeit gegen die 
Theorie der Ruſſen, daß ſie ein junges, Frankreich und Deutſchland aber alternde 
Völker ſeien: „Wer iſt jung und wer iſt alt? All dieſe Redensarten, die aus dem 
Leben des Individuums übernommen ſind, werden abſurd, wenn es ſich um große 
Nationen handelt“, und in einem Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſah 
er nur den künftigen Sieg Rußlands. 


Jules Michelet, geboren 1798 in Paris, geſtorben 1874 in Hyeres, bewies fein 
menſchliches und hiſtoriſches Genie in ſeinen großen Werken: Histoire romaine; 
Histoire de France; Histoire de la Révolution und Histoire du ıge siècle. Eine 
Reihe ſeiner Arbeiten galt Deutſchland. Mit vielen deutſchen Gelehrten verbanden 
ihn enge perſönliche Beziehungen. 

Für Michelet war der Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 1870 das 
furchtbarſte Erlebnis ſeines Lebens, an dem er geſtorben iſt. In ſeinem Verhältnis 
zu Deutſchland und zum deutſchen Volke gab es verſchiedene Phaſen. Er, der am 
Ende ſeines Lebens mit Recht von ſich ſagen konnte, daß ſeine Haltung Deutſchland 
gegenüber eine brüderliche geweſen ſei, der das Deutſchland der Nibelungen und 
Luthers, das Deutſchland Beethovens und Froebels geliebt hat, der mit Jacob 
Grimm in einem kaum unterbrochenen Briefwechſel ſtand, der geſagt hat, daß „der 
einzige Verteidiger der Freiheit in dieſer Welt damals der König von Preußen 
(Friedrich der Große) war“, und der geſchrieben hat, als er die Ruinen des Heidel⸗ 
berger Schloſſes ſah: „Da fühlte ich mich als Deutſcher und ſeufzte für mein Vater⸗ 
land“, konnte ſeine urſprüngliche Theſe von der fruchtbaren gegenſeitigen Ergänzung 
durch die Kontemplation auf der einen, der deutſchen, und die Aktivität auf der 
anderen, der franzöſiſchen Seite nach dem Kriege nicht aufrechterhalten. Noch 1869 
ſchrieb er: „Tauſend Wünſche für Deutſchland! Keine Grenzen mehr! — und keinen 
Rhein mehr! Deutſchland Frankreich, Frankreich Deutſchland, zwei Hirnlappen 
Europas! Vom einen zum anderen ein ewiges Zwiegeſpräch großer und fruchtz 
barer Gedanken.“ 


Als Jacob Grimm ſeinen Lehrſtuhl in Göttingen verlor, ſchrieb ihm Jules 
Michelet: 


Monsieur et illustre ami. 


Le dernier evönement de Gœttingue nous a profond&ment affliges. Il est triste 
de voir une si honorable et inoffensive existence troublée d'une manière si bar- 
bare. Et pourtant, vous le dirai- je? Nous en avons été aussi réjouis, en songeant 
a I’honneur qui vous en revient, à vous, et à l'Allemagne. 

Ces sentiments ne me sont pas particuliers. Tous mes amis les partagent, 
principalement MM. Burnouf, Lerminier, Ampere, Quinet etc. 

Il n'est sans doute aucune université d’Allemagne qui ne se häte de profiter 
de cet @venement pour essayer de vous appeler à elle. Si pourtant vous vous 
decidiez à quitter momentanément l'Allemagne, et à visiter la France, je ferais 
ici, n'en doutez pas, tout ce qui serait en mon pouvoir pour vous &tre bon ä 
quelque chose. Mes amis s’y emploieraient de grand cœur. 
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„Die Hirnlappen Europas“ 


Veuillez donc, je vous prie, me faire savoir quelles sont vos intentions. Nous 
serions heureux de vous voir ici, et de vous servir, autant qu’il serait en nous. 
Recevez, Monsieur, ’hommage de mon dévouement bien sincère. 
Michelet 
Paris, rue des postes, 12 
In einem zweiten Briefe wiederholt er feine vorbildliche Hilfsbereitſchaft, da er 
nicht wußte, ob ſein erſter Brief Grimm erreicht hatte, und teilt ihm mit, daß der 
junge Dr. Bergmann vom franzöſiſchen Unterrichtsminiſter zum Profeſſor in Straß⸗ 
burg ernannt ſei, einfach auf Grund der Tatſache, daß Bergmann als einer von 
Jacob Grimms beſten Schülern bezeichnet ſei! In allem und jedem bewies Michelet 
ſeine „brüderlichen“ Gefühle. 


Dann kam der Krieg. Bei aller Leidenſchaftlichkeit ſeiner Stellungnahme und 
unter voller Wahrung ſeiner Würde als Franzoſe zeichnete ihn auch damals die Gabe 
des Verſtehens und ſeine Selbſterziehung zur Wahrheit und Gerechtigkeit aus, ſo 
daß er auch in der für ihn ſchmerzlichſten Zeit nichts von ſeiner menſchlichen Hoheit 
verlor. 

Natürlich aber gewann er aus den Schmerzen ſeiner Erfahrungen eine neue 
Stellungnahme zu dem tragiſchen Gegenſatz Frankreich und Deutſchland. Er, der 
eine nahezu unbegrenzte und ſchwärmeriſche Bewunderung für die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft gehabt hatte, meinte nun ihre Einſeitigkeit zu erkennen, weil fie unter Zurück⸗ 
ſetzung aller übrigen menſchlichen Erwägungen in einer blinden geiſtigen Diſziplin 
nur noch ein Ziel verfolgen könnte: den militärifchen Erfolg. Er glaubte, daß jetzt 
das heldiſche Vorbild Deutſchlands nicht mehr Roland, ſondern Ganelon ſei, daß 
Deutfchland mit all feinem Gemüt und feinen moraliſchen Prätenſionen nichts 
bemerkt und nichts berechnet habe als die mechaniſchen Kräfte. „O Land des Idealis⸗ 
mus, du haſt eines vergeſſen — die Seele.“ 

Er meinte, Gott werde zu Deutſchland ſprechen: „Gib mir die beiden entgegen⸗ 
geſetzten Laſter Deines Geiſtes, die Du vereinſt, die Scholaſtik und die Träumerei. 
Gib mir die Schläfrigkeit Deiner Bourgeois-Philiſter, gib mir Deinen Glauben an 
die Bücher, an all die geſchriebenen Lügen.“ Das waren Worte, die er ſchon 1851 
ſchrieb, als er die Opfer aufzählte, die jedes Volk zu bringen hätte für ein neues und 
freies Europa. In Preußen ſah er die ſtärkſte Gefahr für ein Deutſchland, das als 
würdiger Partner in die europäiſche Gemeinſchaft treten könnte: „Eine überſtürzte, 
gewaltſame Uniformierung, wie ſie das halbſlawiſche Preußen den Staaten auf⸗ 
gedrängt habe, ſei weit entfernt von einer organiſchen Freiheit, die nur in der 
Geſchichte wachſe durch einen langen Prozeß der Harmonierung, zu der Frankreich 
Jahrhunderte gebraucht habe.“ 
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Rudolf Pechel: „Die Hirnlappen Europas““ 


Wenn auch Michelets Beziehungen zu Deutſchland am Ende ſeines Lebens ſich 
auflöſten in Ernüchterung und Entſetzen, als er erkennen mußte, daß die Er⸗ 
ſcheinungsform Deutſchlands, die er geliebt hatte, doch nur eine Seite des deutſchen 
Weſens geweſen war, ſo wird trotzdem niemand ſagen dürfen, daß ſeine Be⸗ 
ſtrebungen nach einer harmoniſchen Vereinigung beider Völker ein tragiſcher Irrtum 
geweſen wären. Denn wie Werner Kaegi in ſeinem ausgezeichneten Buch „Michelet 
und Deutſchland““ ſchreibt: fein Luther⸗Buch, die „Origines du droit“, fein Brief⸗ 
wechſel mit Jacob Grimm, der dem Buche angefügt iſt, ſein Reiſetagebuch von 1842 
find Realitäten, bleibende Zeugniſſe einer Liebe, die fruchtbar war, weil fie in Deutſch⸗ 
land einen Partner fand, deſſen ſie für ihre Schöpfungen bedurfte. 

Gewiß hat Michelets Bild von ODeutſchland ſich gewandelt, aber zu gleicher Zeit 
auch vollendet. Denn er erkannte, daß die deutſche Art keine einfache war, ohne des⸗ 
halb ſein Urteil über den deutſchen Charakter grundſätzlich revidieren zu müſſen. 


* 


Meminisse juvabit! Die geiſtige Spannung zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
iſt nicht nur eine Tatſache, ſie iſt auch eine Notwendigkeit, ohne die ein neues Europa 
verarmen müßte. Die Frage Deutſchland: Frankreich, die große Gefahr für Europa, 
wird letztlich nicht nur durch Macht entſchieden werden. Sie bleibt eine Frage des 
geiſtigen und geſchichtlichen Bewußtſeins. An ihre Löſung kann mit Ausſicht auf 
Erfolg nur der gehen, der Europa als gemeinſames Schickſal von Frankreich und 
Deutſchland empfindet. Und nur die ſollen auf beiden Seiten davon ſprechen, die in 
der ruhigen Sicherheit ihres eigenen Seins den Wert und die Vorzüge anderen 
Weſens anzuerkennen vermögen und im Austauſch und Ausgleich, im Eingehen auf 
fremde Art ihr eigenes Geſetz ſich zu beſtätigen vermögen. 


*) Baſel, Benno Schwabe u. Co. 
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5. 


Schrift oder Bild? 


Wenn augenblicks korrekte oder höchſte Leiſtungen erzwungen werden follen oder 
wenn zuſammengeballte Menſchenmaſſen zu lenken ſind, die eine gewiſſe Größen— 
ordnung überſchreiten, dann genügt das geſprochene Wort, die Gebärde und die 
Mimik nicht mehr, dann bedarf es ſchärferer Mittel zur Konzentration und Stei— 
gerung der Sinne und Kräfte. Nicht des Willens! Denn es ſollen Reize auf das 
Unterbewußtſein ausgeübt werden, um dieſes unmittelbar die motoriſchen Organe 
auslöſen zu laſſen. Nicht um Überredung, nicht um Belehrung handelt es ſich, 
ſondern um Schaltungen durch ein Relais, um Reaktionen mittels eines Kataly— 
ſators, um Mittel zu ſofort wirkender Aktion, wie bei der Bändigung und Zähmung 
des Tieres durch Anruf, Pupille, Peitſche, und — als gelegentliche Lockung und 
Belohnung — durch Leckerbiſſen und Streicheln. 

Oft genügt der laute akzentuierte Zuruf, der aber bei mangelnder Gutwilligkeit, 
Aufmerkſamkeit und Dreſſur nur dann wirkt, wenn der Hörende das lauernde Auge 
des Herrn dahinter weiß. Unmittelbar auf den Affekt wirkt das inſtrumentale Ge— 
räuſch: die dröhnende Trommel, das gellende Horn, der ſchrille Pfiff, der ſcharfe 
Knall. Die Zuſpitzung der Aufmerkſamkeit bei Geräuſch und Lärm iſt zum Teil darin 
begründet, daß man meiſt nicht genau weiß, woher der ungewohnte Ton kommt. 
Er iſt alſo das Signal zu einer Mobilmachung der übrigen Sinne und ſämtlicher 
Kräfte. Kampflärm wirkt aufpeitſchend auf die eigenen, entnervend auf die feindlichen 
Truppen. Ahnlich wirken Ausruf und Zuruf bei körperlicher und ſportlicher Hoch— 
leiſtung, zumal in rhythmiſcher Folge. Glockenläuten und Sirenengeheul wirken 
heute noch als Stimmungswecker und Gefahrenkünder. Informationszwecken dienen 
Zeitſignale, Pauſenzeichen im Rundfunk, militäriſche und jagdliche Signale. Das 
Kennzeichnende iſt die Art des Tongeräts vor allem. Die Kompoſition muß dem 
primitiven Gehör des Unmuſikaliſchſten angepaßt ſein. Nachteile des Akuſtiſchen: 
„der Klang im Ohr verwehet“, der Ton wirkt nur, ſolange ſeine Energiequelle 
arbeitet. Er iſt ganz auf plötzliche und kurze Wirkung eingeſtellt, man müßte denn 
die gleichen Töne oder Tonfolgen ſtetig wiederholen: das aber wirkt verſtimmend 
oder einſchläfernd. Mit den rhythmiſch angenehmen Sinnſprüchen iſt es etwas 
anders beſtellt: ſie wirken immer wieder. 

Lärm iſt gefährlicher in der Übertreibung als alles andere, was die Sinne mordet. 
Die Augen kann man ſchließen, die Ohren nicht. Durch ein ſtarkes Geräuſch kann 
man den Schlafenden wecken, durch lauten Anruf noch den Schwerverwundeten 
zum Handeln bringen — optiſch geht das nicht. Nur iſt die Zahl der akuſtiſchen 
Ausdrucksregiſter beſchränkt. Das eigentliche Gebiet der Töne und Worte iſt ein 
anderes als das hier behandelte. 

Hier dreht es ſich um die Bewältigung von Lebensaufgaben, die durch Technik, 
Verkehr, Vitalität, Diesſeitigkeit, politiſchen Machttrieb in die Menſchheit hinein, 
getragen wurden, all dieſe Unruhe der abendländiſchen Menſchen, alles das, was im 
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Gegenſatz zu Beſchaulichkeit und zu Erkentnis ſteht. Wegbringen läßt ſich's nicht, 
alſo muß man's beherrſchen. An den Verſtand kommt man ſo raſch nicht heran, alſo 
muß man ſich die Sinne ſichern. Akuſtiſch iſt man bald am Ende, es bleibt alſo die 
Optik, der Blickfang. Das Sichtzeichen iſt ausdrucksfähiger als das Hörzeichen, wenn 
auch meiſt nicht fo eindringlich, weil nicht fo erſchreckend, nicht fo den ganzen Dr; 
ganismus erſchütternd, nicht ſo mitreißend. Das Auge iſt der Seele ein ernſterer, 
reiferer Führer als das Ohr. Und der Weg vom Auge zum Hirn iſt kurz, kürzer als 
der übers Ohr, wohl weil das Auge morphologiſch älter iſt. 

Welche Wirkungen will man nun erreichen? Man will Taten veranlaſſen, Gefühle 
wecken, zu Kampf, Kult oder Politik aufrufen, zum Unterlaſſen von Verbrechen und 
Vergehen mahnen — alles im Intereſſe einer Gemeinſchaft liegend. Man will 
große Gemeinſchaften anſchaulich und überſichtlich organiſieren. Man will Soziales: 
ſuchende Menſchen lenken, zumal Spraͤchunkundige, Jugendliche, Analphabeten, Un— 
begabte, durch Krankheiten Gehemmte, Zerſtreute. Man will ihnen in bequemer 
Form dartun, wo ſie Eſſen, Trinken, Toiletten, Wege finden, wie ſie Unfallſtation, 
Feuerwehr, Polizei, raſcheſtens erreichen, wie ſie ſich und andere auf der Straße 
und bei der Benutzung von Verkehrsmitteln vor Gefahren ſchützen können. Und 
endlich will der Einzelne geſchäftliche Propaganda für ſeine Erwerbsquelle machen. 

In allen dieſen Fällen werden Wirkungen erſtrebt und erreicht, ohne die Kreiſe des 
Denkens zu betreten. Es gibt zwar auch in geiſtigen Gebieten optiſchen Anſchauungs— 
unterricht durch Gegenſtand und Bild, aber das ſind Selbſtverſtändlichkeiten und 
Erſatz des Natürlichen oder Rückwege zu ihm, wenn es von Formalem überwuchert 
war. Nicht neue Mittel zur Bewältigung neuer Aufgaben. 

Die üblichen Bekanntmachungen im Kanzleiſtil waren verfahren. Sie waren 
ſprachlich ungeſchickt, unliebenswürdig, zu lang, ſchlecht leſerlich, kurz: propa— 
gandiſtiſch verfehlt. Nur wenige lafen oder leſen fie, eine Suggeſtivwirkung geht 
nicht von ihnen aus. Das hat man eingeſehen, teils durch die Unfälle, teils durch 
die Strafregiſter, teils durch die Verluſtabſchlüſſe. Man griff zum Bild, zur glatten 
Illuſtration, der künſtleriſch originellen oder humoriſtiſchen Darftellung des Ge, 
genſtändlichen oder zur bildlichen Kurzanekdote. Das Bild — oder auch der gut 
geſtellte Gegenſtand ſelber — wirkt raſcher als die Buchſtabenhäufung, braucht nicht 
erſt überſetzt zu werden, macht weniger Mühe. Die Erſcheinung ſelber iſt da, nicht 
nur ihre Abſtraktion von Buchſtaben, fie ſpringt ins Geſicht, wirkt blitzartig, weckt 
die Neugier, amüſiert, erſchreckt, je nachdem. Wie das Kino das Theater zurück— 
gedrängt hat, ſo hat das Bild über den Buchſtaben einen Teilſieg davongetragen. 
Das Leben iſt dadurch bunter, kurzweiliger, luſtiger geworden. Allerdings auch 
lauter, gröber, zermürbender: man läßt uns nirgends mehr in Ruhe. 

Der Bildwirkung bediente ſich zunächſt die Erwerbsreklame, durch die (neben der 
Reproduktionstechnik und der Nachrichtenübermittlung) die heutige Entwicklungs— 
ſtufe von Graphik und Beleuchtungsoptik überhaupt erſt möglich wurde. Die Reiz— 
mittel können oft identiſch ſein mit den Kaufobjekten ſelber, ſo können ſie ſelber 
zur Schau geſtellt werden. Wenn man Bedarf hat, erfährt man ſo am beſten, wo 
er zu decken iſt. Wenn man die Wahl zwiſchen mehreren Quellen hat, greift man nach 
der Stelle des ſtärkſten Reizes. Wenn man noch nicht entſchloſſen iſt, wird man von 
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der am eindringlichften wirkenden Reizſtelle zum Handeln verführt. Früher glitzerten 
und gleißten vor allem die Ladengeſchäfte des täglichen Bedarfs, Lebensmittel-, 
Bekleidungs⸗, Spielwarengeſchäfte. Heute blafen Apotheken, Sparfaffen, Banken, 
Lotteriegeſchäfte, Verkehrsunternehmen, Gas- und Elektrizitätswerke in das gleiche 
Horn. Koſtproben ſchöner Landſchaften und Städte machen das Herz reiſelüſtern. 
Der alte Wegweiſer iſt zum freundlichen Aufmunterer geworden. Er knurrt nicht 
mehr mürriſch-ſachlich feine trockene Orientierung vor ſich hin, ſondern er zeigt 
lächelnd eine kleine bunte Szene von den Dingen vor, die das Ziel zu bieten hat: 
Wald, Sportplatz, Induſtriewerk. Eine anekdotiſche Bildſchrift mahnt zur Höflichkeit 
und zum Unfallſchutz. Plaſtiſche und draſtiſche Darſtellungen von Unfallfolgen im 
Panoptikumſtil ſollen leichtſinnige Fahrer zur Vernunft bringen. Der anekdotiſchen 
Unfallſchutzbilder auf Straßen und in Betrieben, mit beſchwörendem oder blutig 
ſchreckendem Charakter, find Legion. Die amerikaniſchen Unfallplakate ſtellen gern 
das ſentimentale Familienmoment und den gefährdeten Profit in den Vordergrund. 
Auf dieſem Gebiete iſt eine Inflation eingetreten. Die amerikaniſche Unfallſchutzſtelle 
(National Safety Council) gibt jährlich 500 neue Plakate heraus. Man wechſelt ab, 
um immer wieder den Reiz der Neuheit wirken zu laſſen. Die Vereinigten Staaten 
mit ihrem aus aller Herren Ländern bunt zuſammengewürfelten Arbeitsheer und 
feinen vielen Analphabeten haben das ſprechende Bild ſeit jeher beſonders ſtark 
kultiviert (Forderung des „fool-proof“). Dieſe Art von Bebilderung in einem 
gewiſſen Struwwelpeterſtil darf nicht übertrieben werden, ſie braucht Originalität 
und Seltenheit zu ihrer Wirkung, ſie paßt nicht auf alles, und ſie wirkt eher auf 
Ruhende, Wartende und Spaziergänger als auf gehetzte Suchende, Gefährdete und 
Gefährdende. 

Man gelangt alſo zu der Frage: Wortzeichen, Gegenſtandsbilder oder Symbole? 
Das ſinnvolle Kurzſymbol bietet vielleicht dort Möglichkeiten, wo die anderen beiden 
verſagen. Mit dem Symbol fing die Menſchheit an, dem allereinfachften Andeutungs— 
mittel für Begriffe, Gegenſtände, Ereigniſſe. Sein Schöpfer brauchte es nicht rätſelhaft 
zu meinen, er formte es, ſo gut ſeine rohe Waffe oder ſein Werkzeug ſich zur Graphik 
verwenden ließ. Später erſt, als es älter wurde, als ſich hiſtoriſcher Gehalt und 
Erinnerungsgut in ihm häuften, wirkte das gedrängte Symbolbild rätſelhaft und 
geheimnisvoll, mythenhaft und dämoniſch. Wer vom Symbol ſpricht, der muß 
auch die vergängliche Symbolkunſt der primitiven Mimik erwähnen, die dynamiſche 
Gebärde, die noch nicht bleibendes Zeichen, noch nicht Schrift geworden iſt. Wer in 
fremde Lande kommt, der hilft ſich pantomimiſch wie ein Taubſtummer. Er ſpielt 
Gegenſtände oder Zuſtände vor oder Geſchehniſſe. In ihren einfachſten Formen iſt 
dieſe Sprache international. Meiſt aber iſt das Symbol ſtatiſch und dauerhaft. Als 
Marke am Baum oder Stein, als Kerbengruppe in verſchiedenartiger Stellung, 
Zahl und Zuordnung dient es der Orientierung oder Verabredung. Die älteſten 
bekannten Tierbilder aus der Altſteinzeit zeigen Jagdtiere mit herz- oder ſpeer⸗ 
ſpitzenähnlichen Zeichen an der Stelle des Blattſchuſſes. Sie können Lehrzwecken, 
aber auch beſchwörendem Jagdzauber gedient haben. Das dem Tier entnommene 
Wehrſtück oder Schmuckſtück, der Menſchenſchädel oder Skalp, das goldene Feld— 
zeichen, die flatternde Fahne — ſie wirken erregend, ſchreckend oder begeiſternd. Der 
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Mittelalterliche Wirtshaus- und 
Zunftzeichen: oben das Zeichen 
eines Hufschmieds, in der Mitte 
ein Maurer- und Tischlerzeichen, 
untendas Schild einesGasthauses 
Zum Hirschen“ 


in die Haustüre geſpießte Pfeil rief zum Krieg auf. Der hingeworfene Handſchuh hieß: 
Kampf; das geſchwenkte weiße Tuch, die demütige Gebärde oder das Waffenſtrecken 
hieß: Unterwerfung. Weiter hergeholt, von Prieſtern geſchaffen und geheiligt, die 
kultiſchen Symbole: der Nilſchlüſſel der Agypter, der Regenbogen des alten Bundes, 
das Lingam der Inder, Swaſtika, Kruzifix, die Taube des Heiligen Geiſtes und die 
vier Tiere der Evangeliſten, Pentagramm und Doppeldreieck, Fetiſch und Totem. 

Zuerſt handelte es ſich um naive Symbolik von Gläubigen. Ihr folgte die be— 
wußte, auf Übereinkunft beruhende, mit Allgemeingültigkeit ausgeſtattete Kenn; 
zeichnungsſymbolik als Ausdrucksmittel einer Idee, eines Begriffes, eines be— 
deutungsvollen Gegenſtandes. 

Die Gottheit erhält ihr Symbol und das Symbol tritt an die Stelle der Gottheit. 
Unverſtändlichem wird ein Symbol unterlegt und Verwickeltes vereinfacht. Tiere, 
Pflanzen, Metalle, Edelſteine, Farben, Zahlen, Ornamente, Buchſtaben, die kos— 
miſchen Erſcheinungen (Planeten) erhalten Symbolcharakter. Die Zeichenſymbolik 
der Magie iſt eine Wiſſenſchaft für Eingeweihte: durch Zauber bannte man Geiſter, 
machte ſie ſich zu Willen, wurde ſo ſelber zum Gott. Der Fiſch der erſten Chriſten, 
Liktorenbündel, Bundſchuh, Nolandfiguren, die Inſignien der weltlichen und 
kirchlichen Fürſten ſprechen zu Schriftkundigen wie ein Menſch zum anderen. Mit— 
glieder von Geheimbünden erkannten ſich an Haltung und Bewegung von Hand 
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und Finger oder der Anordnung der Eßgeräte. Staaten, Städte und Adels— 
familien entnehmen ein Symbol ihrer Geſchichte, politiſche Verbände ihrer Idee. 
Die Götter bekamen ihr mehr oder weniger kleidſames oder galantes Erkennungs— 
ſymbol, das den darſtellenden Künſtler der Notwendigkeit ſteter Porträtähnlichkeit 
enthob: Juno ihren Pfau, Venus ihren Spiegel, Neptun den Dreizack. Das war 
denn nun ſchon nichts Myſtiſches mehr und grenzte bereits an die Allegorie. 
Die umgekehrte Fackel, nachher das weniger geſchmackvolle Gerippe, war Sym— 
bol des Todes. Das vom Pfeil durchbohrte Herz wurde Sinnbild der Liebe. 
Nach Einführung von Uniformen und Amtsgewändern genügten beſondere 
Kleidungsſtücke und Waffen nicht mehr zur Kennzeichnung der Rangſtufen; es 
traten Litzen, Streifen, Knöpfe, Schnüre, Bilder und ſo weiter an ihre Stelle. 
Handelshäuſer und Handwerker entnahmen ihrem Arbeitsgebiet ein charakte— 
riſtiſches Abzeichen, die Wirtshäuſer waren vielfach weniger wirklichkeitstreu und 
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. und 2. Nichts zu machen. 3. Inhaber dieſes Hauſes 
zuft um Polizei! 4. 555 erhält man Geld. 5. Hier wird nichts 
ge a 6. Hier wohnen Frauen, die ſich leicht beſchwatzen 
laflen, 7. Biſſiger Hund iſt hier! 8. Achtung Gefahr! 9. Ges 
fängnis droht. 10. Wohnung eines Poliziſten. 11. Hier kann 
Gewalt ausgeübt werden. 12. Hier bekommt man Nacht⸗ 
lager. 13. Biſſiger Hund! 14. Beſitzer iſt brutal. 15. Frau iſt 

allein mit Dienſtmädchen. 16. Mitleidige Frauen. 


Bettler- und Verbrecherzinken 


verhalfen goldenen Engeln und blauen Gänſen zum Dafein, 3 Kreuze dienten dem 
Schreibunkundigen als Einverſtändnisvermerk. Bettler und Verbrecher hatten ihr 
Zinkenlexikon und ihre ſchwarze Hand. Dies alles zu beſtimmtem Zwecke: um Auf— 
merkſamkeit zu erregen, Nachrichten zukommen zu laſſen, Belehrungen vorzunehmen. 
Wenn das Bild allein nicht genügte, trat Text erläuternd hinzu: das Moſaikbild 
eines Hundes im Garten einer pompejaniſchen Villa wurde durch ein „cave canem!“ 
verdeutlicht. Ein ganz intereſſanter Beleg dafür, daß ein bildlicher Zuruf nicht zu 
künſtleriſch und nicht einmalig ſein ſollte, ſonſt nimmt man ihn nicht ſachlich. 

Das echte Zeichen bedeutet gleichzeitig den Gegenſtand ſelbſt und Aſſoziiertes. 
Ein gedrängter Begriffsgehalt wird ſichtbar und reproduzierbar gemacht. Wer 
einmal den Zuſammenhang erfahren hat, dem braucht nicht immer wieder das Ganze 
erzählt zu werden. Der Funke des Symbols löſt blitzartig die Exploſion einer 
Erinnerung aus. Die Wirkung erfolgt bei Primitiven und bei Phantaſiebegabten. 
Vorausgeſetzt, daß das Zeichen einfach, populär, ſympathiſch und draſtiſch iſt, alſo 
Blickfangcharakter trägt. 
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Intereſſant in dieſem Zufammenhange iſt die Entſtehung der Schrift aus dem 
Bilde. Das Abbild wurde entweder aus den Dingen und Erſcheinungen heraus— 
geleſen oder es wurde ihnen aſſoziiert oder in ſie hineingetragen, um ſie bezeichnen, 
anbeten, beeinfluſſen zu können. Dann erkannte man ihren Nutzen für Verwaltung, 
Wirtſchaft, Verkehr, Militär, Wiſſen und ſo weiter, und diejenigen Völker der Frühe, 
die Wirklichkeitsnähe mit der Fähigkeit zur Abſtraktion verbanden, zogen aus dieſer 
Erkenntnis die ſegensreichſten Folgerungen, wie die Agypter, Mayas, Tolteken. 
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Aegyptische Hieroglyphen: Name der Kleopatra 


Die ägyptiſche Hieroglyphenſchrift iſt nicht mehr ein rein anſchaulich und kommentar— 
los unmittelbar verſtändliches Bildſyſtem, ſondern ſetzte eine Vereinbarung über 
den Zuſammenhang von Bild und Sinn voraus. Von da ging's zu verkürzten 
Laut- und Silbenſchriften, auch bei den Sumerern. Aus einer ſehr rohen Bildſchrift 
iſt die babyloniſch-aſſyriſche Keilſchrift hervorgegangen. Die chineſiſche Silbenſchrift, 
aus einer Knotenſchrift geboren, iſt nur mit großer Einſchränkung als Bildſchrift 
anzuſprechen. Eine reine Bildſchrift iſt dagegen die der Alt-Mexikaner, jeder Gedanke 
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Altmexikanische Bilderschrift: zwanzig Tageszeichen 


wird hier durch eine Art Bilderrätſel ausgedrückt. Die nordamerikaniſchen Indianer 
find über ihre primitive Bilderſchrift nie hingusgekommen. Zwiſchen Kultur und 
Schrift beſteht übrigens kein abſoluter Zwanglauf: die Altperuaner haben mit 
Schnüren und Knoten ihr großes Reich muſterhaft verwaltet. — Die reine Laut— 
ſchrift in Buchſtaben — wohl von den Phöniziern erfunden — iſt erſt an die 3000 
Jahre alt. 

Mit all den Zuordnungen aus der Frühzeit der Menſchheit hat die moderne 
bewußte Symbolik die Methodik und zum kleinen Teil auch die Zeichen gemein, aber 
hier handelt es ſich nicht mehr um Deutungsverſuche, nicht um Vertiefung, nicht um 
Magie und nur noch auf wenigen Gebieten um Kult und Gläubigkeit. Meiſt hin 
gegen um die Erreichung realer Ziele durch Beeinfluſſung der Einzelweſen durch 
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optiſchen Zuruf, durch Blickfang, durch geſteigertſte 
Sinnfälligkeit, Einprägſamkeit, ſtändige Wieder— 
holung, konſtruierte Mnemotechnik. Das goldene 
Zeitalter der Symbolik begann mit der Schaffung 
der ſtehenden Heere und des uniformierten Be— 
amtentums mit ihren charafterifierenden Anzügen, 
Waffen, Kokarden und ſonſtigen Abzeichen; Ver— 
eine, ſtudentiſche Verbindungen trugen Farben, 
Bänder, Mützen und ſo weiter, und dann kam die 
Technik, der Verkehr, der Sport. Anfangs des 
17. Jahrhunderts der Feuertelegraph (Rhythmus— 
ſymbolik von Lichtzeichen), Ende des 18. Jahrhun— 
derts der optiſche Telegraph (geometriſche Zeichen); 
erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts der elektriſche = 
Telegraph (Punkt und Strichſymbolik, Regelwerk - 
von Rhythmen). Später kamen die Wimpelſprache : 
der Schiffe und die Winkertelegraphie dazu. Die 
Schiffer verwenden den Sturmball und ähnliche Bildschrift der Indianer: 
Seezeichen, fie kennen die Lichtſtärke und die Blink; Grabstein eines Häuptlings 
rhythmen der Leuchtfeuer. Neuerdings auch die 
Flieger. Die Berufe übernahmen kennzeichnende Attribute als Ausweis: die 
Medizin den Askulapſtab mit Schlange, die Rechtspflege Binde und Waage, der 
Seemann den Anker, der Eiſenbahner das geflügelte Rad, die Poſt das Horn, die 
Technik Zahnrad und Regulator, das Buchweſen die Eule der Minerva, die Drucker 
den Greifen, die Flieger den Propeller. Die Genfer Konvention ſchützt ihre Organe 
durch das internationale Rote Kreuz in weißem Feld, die Olympiaden führen die 
5 Ringe, gerechnet wird mit + — x :, Mathematik und Chemie arbeiten mit 
Buchſtabenzeichen, und jeder Gebildete weiß, was , i und m bedeuten, weiß, daß 
griechiſche Buchſtaben Winkel darftellen. Die Korrekturſymbole der Setzer find 
international, die Zeichen &, $ und £ kennt jedes Kind. Zoologie und Botanik 
arbeiten mit Geſchlechterzeichen, Erdkunde und Landkarten mit Sinnbildern der 
Baumarten, Höhenzüge und ſo weiter, der Fahrplan hat Zeichen für Speiſewagen 
und Zugarten, das Adreßbuch kennzeichnet die Telephoninhaber mit einem alter; 
tümlichen Hörer. PP bedeutet die kleine Toilette (für die große und die Damentoilette 
beginnen ſich entſprechende Zeichen einzubürgern). Die Eiſenbahn verfügt über 
verwickelte optiſche Signalſyſteme für Eingeweihte, beſtehend aus Farben, Formen, 
geraden und ſchrägen Armen und ſo weiter. Die akuſtiſchen Signale ſind primi— 
tiver und bei weitem nicht ſo differenziert. Autos und Straßenbahnen verraten 
ihre Fahrtrichtung durch bunte und leuchtende Winker. Der Fahrcharakter der 
Straße, der Parkplatz werden ſo gekennzeichnet, daß auch der Analphabet und 
der Fremdfprechende Beſcheid wiſſen. Der Feuermelder leuchtet in ernſtem Dunkelrot. 
Die ſtädtiſchen Straßenübergänge haben ihre optiſch-farbige Sicherung der Eiſen— 
bahn und der Schiffahrt entnommen. 

Die geſchäftliche Reklame ſtellt alles andere in den Schatten. Sie hat Auge und 
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AWF Internationale Merkzeichen für Versandgüter Noch nicht 
Verpackung Zusammenstellung der Vorschläge endgültig 


Zerbrechlicher Inhalt 
Glass 


12] bier öffnen 
Open here 
19 Engut 
Express ı 


Eisenbahntransport 
by fall 


Autotransport 

by motorcar 

22] Lufttransport 
by air 

231 Binnenschiffahrt 
Inlandshipping 

24 Freihafen 
Keep in Freeport (bond) 
AEG i 


Verpackungszeichen des A. V. F. ( Auswahl) 


auch rote Dia- 
onalstreifen 
xpressgut: 
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evil. Aufschrift 


Freihafen in der 
Landessprache 


Ohr durch Überſteigerung von Zahl und Stärke der Eindrücke überreizt, Auge und 
Ohr gewaltſam geſchärft und aufnahmefähiger gemacht, aber gerade dadurch zer— 
mürbt. Alles und jedes Ding und Geſchehen vom Himmel durch die Welt zur Hölle 
hat die Reklame in ihren Dienſt geſtellt, und wenn nicht Geſchmack und Sitte gewiſſe 
geſetzlich gehütete Grenzen zögen — ihre Sprache wäre hemmungslos. Da iſt 
nichts mehr von naiver Symbolik aus der Frühzeit der Menſchen zu ſpüren. Es 
kommt nicht mehr auf innere Beziehungen an (wo iſt die Zuordnung zwiſchen 
Bismarck und dem bekannten marinierten Hering?), nur auf die Reizwirkung, den 
Blick⸗ und Ohrfang, die Erregung der Aufmerkſamkeit und die Suggeſtion, die 
zum Kauf oder zu ſonſtiger nützlicher Handlung führt. 

Die Kennzeichnung von Frachtſtücken erfolgt vielfach durch (aufſchablonierte) 
Bilder. Das Trinkglasbild als Zeichen für zerbrechlichen Inhalt iſt alt. Es wurde 
ergänzt durch bildhaften Hinweis auf Flüſſigkeit (ausfließende Flaſche), auf die 
Offnungsſtelle der Kiſte (Werkzeug), auf die Art des Verſandes: Eilgut, Bahn, Auto, 
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Luft, Schiff, Freihafen und fo weiter. Dieſe Sprache verſteht jeder Hafenarbeiter. In 
den letzten Jahren macht die Maſchineninduſtrie wachſenden Gebrauch von Zeichen und 
Farben zur Kennzeichnung der Bedienungsgriffe ihrer Erzeugniſſe. Man will damit 
ſowohl dem ungebildeten Arbeiter als auch dem Fremdſprechenden entgegenkommen. 


Es fragt ſich nun, ob und wie weit eine Weiterentwicklung der Bilderſchrift zu 
erwarten iſt. Zwei Gebiete ſind beſonders verbeſſerungsbedürftig: Unfallſchutz und 
Dienſt am Suchenden. Die Statiſtiken der Betriebs- und Straßenunfälle find 
beunruhigend geworden, und die automatiſch⸗ſtumme Führung und Weiſung von 
Suchenden aller Art iſt ein erſtrebenswertes Ziel. 

Vielleicht ſtehen wir erſt im Anfang der mechaniſierten Orientierung. Das Feld 
iſt aber leider überwuchert. Es iſt optiſch darauflosgewirtſchaftet worden. Die 
Elektrizität gab dem Mitteilungsbedürftigen ſo ungeheure Möglichkeiten, große 
Energien auf kleinſtem Raum und in kürzeſter Zeit als Licht oder Schall zu ent— 
laden, daß die mißbräuchliche Anwendung als Werkzeug des Geltungsbedürfniſſes 
nicht ausblieb. Die Intenſivierung der optiſchen Eindrücke durch Vielſeitigkeit, 
Grellheit, Tempo der Abwechſlung wuchs innerhalb weniger Jahrzehnte derartig, 
daß man ſich nur wundern kann, wie Hirn und Nerven dem ſtandhalten. 

Das gilt vor allem vom künſtlichen Licht des Abends. Es wäre denkbar, daß für 
den Tag eine neuartige Zeichen- oder Bildſprache mit Weltgeltung geſchaffen würde 
— was für die Schiffahrt ging, müßte für das feſte Land auch möglich ſein — aber 
des Abends würde ſie in den verkehrsreichſten, alſo reformbedürftigſten Großſtadt— 
bezirken ertrinken. Man müßte denn ſchon die ganze Lichtreklame abſchaffen oder 
ftarf eindämmen. 

Zur Zeit wird optiſch auf vielen Gebieten experimentiert. Natrium- und Queck⸗ 
ſilberlicht werden erprobt, um die Straßenplaſtik zu erhöhen. Durch Verſtärkung 
der Werkſtattbeleuchtung arbeitet man auf Steigerung der Leiſtung, Erhöhung der 
Betriebsſicherheit, Vermehrung der Raumbehaͤglichkeit, verminderte Diebſtahl— 
gefahr hin. Dabei handelt es ſich (da ſich fenſterarme Räume nicht einfach umbauen 
laſſen) vorwiegend um die Frage des künſtlichen Lichtes, das auch in den günſtigen 
Fällen um ein Mehrfaches ſtärker ermüdend wirkt als das Tageslicht. Jedenfalls 
könnte man die optiſche Seite der ſozialen Bild- und Lichtzeichen ſchon in dieſem 
Rahmen mitbehandeln. 

Die Fragen lauten alſo: ſoll man mehr Zeichen einführen oder bedeutungsvolle 
Kurzanekdoten oder die unmittelbar ſprechenden Dinge ſelber im Panoptikumsſtil? 
Wo liegen die Anwendungsgebiete? Was iſt im Einzelfalle vorzuziehen? Wie ſchützt 
man die Beſchauer vor Verwirrung und gepeitſchte Hirne vor dem Kopfſcheu— 
werden? Wie entgeht man der Gefahr der Abſtumpfung? Das ſind ſchwierige 
Fragen. Rezepte wird man nicht geben können, dem ſchöpferiſchen Einfall wird 
immer die ſtärkſte Wirkung vorbehalten bleiben, aber etwas Ordnung und Sinn 
könnte man wohl in die Dinge hineintragen. Aus dem Durcheinander von Geſchäft—⸗ 
lichem und Sozialem ein Nebeneinander mit ſcharfer Scheidung ſchaffen. 

Alle Sozialzeichen müſſen aus dem Chass der übrigen ſo herausgehoben werden, 
wie das mit dem Roten Kreuz der Genfer Konvention geſchah. Wie ſchwierig das 
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fein wird, geht ſchon daraus hervor, daß bis heute kein anderes Zeichen einen 
ähnlichen internationalen Schutz genießt. Die Unterſcheidung kann dadurch ge— 
ſchehen, daß dem Sozialzeichen eine beſtimmte Farbe und Form, abends eine be; 
ſondere Lichtart vorbehalten bleibt. Weiterhin müßte die Schaffung neuer Symbol— 
zeichen ſyſtematiſch gefördert werden, indem man recht weite Kreiſe zur Mitarbeit 
veranlaßt. Wenn man ſchon eine große Menge von Begriffen tonlos verſtändlich 
machen will, ſo muß man ſchon eine Art Efperanto in Hieroglyphen erfinnen. Eine Art 
Bildſtenographie. Leicht iſt das nicht. Künſtleriſch, techniſch und populärpſychologiſch 
ſehr ſchwierig. Die Zeichen müſſen ganz einfach ſein, ſtark, derb, handgreiflich, augen— 
fällig wie die alten heiligen Zeichen der Frühzeit. Aber auch nicht ſo erquält 
primitiv wie manche Firmenzeichen. Schwer wird es fein, fie gegen den Volks witz 
zu feien. Ihre Einführung wird eine geſchickte und großangelegte Propaganda 
erfordern. Die alten Zeichen wurden ſtets in 


® den Mittelpunkt einer feſtlichen Anordnung | 
8 geſtellt, durch Aufmachung über alles andere | 
B herausgehoben. Die heute geforderten Sym— 
0 bole ſollen ſtärker wirken, ſie ſollen aus einem 


8 ſchäftigte und abgehetzte Menſchen lenken. Wo 

LI bietet der geringe gemeinſame Bildungsſchatz 

der heutigen Menſchheit Anknüpfungsmöglich— 
Firmenzeichen keiten und populäre Motive? Mythologie, | 
der Religion, Philoſophie, geſchichtliche Remini— Hochspannungs- 
C. Bolle A. C. ſzenzen ſcheiden aus. Wo ſind eindringliche zeichen 
Warnſymbole von der Art des Totenkopfes 
mit den 2 gekreuzten Knochen auf dem Gift, des Richtungspfeils, der Hand mit 
ausgeſtrecktem Zeigefinger, des Blitzpfeils bei Hochſpannungsgefahr? 

Die Aufgabe iſt nicht leicht. Man will Menſchen helfen, Menſchen retten, ohne 
die ſuggeſtive, drohende, ſtrafende Macht einer Perſönlichkeit zu bemühen. Die alten 
Symbole hatten keine fo ſchwere Verantwortung. Man will Menſchen aller Zungen, 
Taube, Blinde, Lahme, Geiſtesbeſchränkte durch das Inferno des heutigen Ver— 
kehrsbetriebes leiten. Die alten Symbole hatten nur Geltung für einen begrenzten 
irgendwie gemeinſam erzogenen Kreis. Ihnen ſtand ſtets das geſprochene Wort 
helfend zur Seite. Das heutige Symbol will auf das Wort bewußt verzichten. Man 
ſollte einige Verſuche machen: die Autozeichen „Schule“, „Krankenhaus“, „Ein— 
bahnſtraße“, „Zoll“, das Straßenzeichen „Radfahrweg“ ſymboliſieren. Oder Zeichen 
für Trinkwaſſer, Toiletten, Fernſprechapparate auf den Bahnſteigen einführen. 
Das iſt dringender Bedarf. Wenn es gelingt, hier das Richtige zu treffen, dann kann 
man ſich an weitere Aufgaben wagen. Dazu müßte natürlich zunächſt einmal alles 
das zuſammengetragen werden, was es an Material im Auslande gibt. 


Die Bilder ſtammen aus der Zeitſchrift „Spannung“ AEC-Umſchau, Jahrgang 2, Nr. 8. 


O Wirrwarr von Geſchäftszeichen heraus be— | 
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Photographie 
und Kunftbetrachtung 


Photographien nach Kunſtwerken find eine fragwürdige Angelegenheit. Nicht weil 
ſie mangelhaft, ſondern oft viel zu gut ſind. Wir haben Photographen, die in ihren 
Architektur- und Plaſtikaufnahmen an Stimmung und Gehalt das Letzte heraus; 
holen, was durch techniſche Mittel erreichbar iſt. Der Eindruck, den ein ſelten 
geſehenes Kunſtwerk hinterließ, kann durch die Häufigkeit der guten photographiſchen 
Wiedergaben überdeckt und verwiſcht werden. In Naumburg hat man zunächſt ein — 
freilich raſch zu überwindendes — Gefühl des Befremdetſeins, weil man die Statuen 
anders wahrnimmt als der ausgezeichnete Photograph Walter Hege, der mit ſeiner 
Auffaſſung — „Von dieſer Seite ſah ich's nie!“ — für ſich privat ebenfalls im Recht 
iſt. Geſtehen wir es ruhig ein, daß manche berühmte Kunſtwerke, die man vor langer 
Zeit und nur einmal zu Geſicht bekam, in unſerer Vorſtellung durch das Medium 
hervorragender, aber ſtark ſubjektiver Photographen leben, weil deren verbreitete 
Reproduktionen allgegenwärtig ſind. 

Das photographiſche Objektiv iſt nicht objektiv. Läßt man Gemälde alter Meiſter, 
deren befriedigende photographiſche Wiedergabe offenbar ſchwieriger iſt als man 
ahnt, in drei verſchiedenen Ateliers aufnehmen, dann kommen beſtimmt drei ver— 
ſchiedene Auffaſſungen zutage. Gemäldereproduktionen aus den achtziger und neun, 
ziger Jahren ſind in Ton, Schärfe, Belichtung und Tiefe anders als man ſie heute 
herſtellt. Die alten ſchönen und großen Braunſchen Gemäldephotographien unter; 
ſcheiden ſich durch ihre pompöſe Auffaſſung, durch maleriſche Wirkung, tiefere Töne 
und weichere Konturen ſo weſentlich von heutigen Aufnahmen, die auf Deutlichkeit 
und Schärfe des Details Wert legen, daß man oft im Zweifel iſt, ob beide tatſächlich 
nach dem gleichen Original gemacht worden ſind. Photographien eines gotiſchen 
Domes können, je nach dem Jahrzehnt ihres Entſtehens, ſentimental, maleriſch oder 
nüchtern fein. Am brauchbarften find immer noch die exakten und klaren Architektur 
aufnahmen der Staatlichen Bildſtelle, in denen ſich keine perſönliche Note des 
Photographen vordrängt. 

Die techniſche Prozedur ſcheint alſo ähnlichen Geſchmackswandlungen unterworfen 
zu fein wie ehedem graphiſche Reproduktionen. In berühmten Galeriewerken des 
18. Jahrhunderts, in den Stichen und Radierungen der großen Kataloge der Samm— 
lungen Stafford, Poullain, Choifeul, Orléans, Lebrun und fo fort wirken Rem— 
brandt, Mieris, Tizian, Domenichino, Rubens oder Dou ſo gleichmäßig nett und 
gefällig, als ſtammten die Gemälde alle von Dietrichy. Am Ende des 18. Jahr— 
hunderts taucht der Umrißſtich auf, der ſich neben anderen Techniken noch weit bis 
ins 19. Jahrhundert hinein behauptet. Jetzt ſcheinen alle großen und kraftvollen, alle 
feinen und zierlichen Gemälde von einem ſaftloſen klaſſiziſtiſchen Genelli herzurühren. 
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Aufnahme : Walter Hege 
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Immerhin genügten ſolche Konturwiedergaben, auf die wir überheblich herabblicken, 
um Goethe zu enthuſiaſtiſchen und treffenden Kunſtbetrachtungen anzuregen! Lieſt 
man in Jacob Burdhardts herrlichen Briefen, mit was für kümmerlichem photo— 
graphiſchem Abbildungsmaterial er ſich begnügen mußte, dann erfaßt einen nach 
träglich Mitleid ob ſolch beſchränkter Hilfsmittel. Aber das Bedauern iſt unan— 
gebracht, denn es erwuchs ja auf dieſer ſcheinbar unzulänglichen Baſis das große 
Werk des Jacob Burckhardt. Man muß umgekehrt die Frage ſtellen, ob nicht heute 
die zahlloſen, bequem erreichbaren photographiſchen Nachbildungen eine Verflauung 
des Geſchmackes, eine Entwöhnung vom Original zur Folge haben. 

Es iſt ſo. In der Vorſtellung vieler Menſchen, die nie Gelegenheit hatten, die 
Originale kennenzulernen, exiſtiert die Toteninſel, der Mann mit dem Goldhelm oder 
die Lavinia als ſchale und farbloſe Photographie. Was immer noch beſſer iſt als die 
farbige Reproduktion, die, von erſtaunlich guten Wiedergaben graphiſcher Blätter 
abgeſehen, ausnahmslos das Original verflacht, die Farbwerte verändert und die 
doppelt gefährlich iſt, weil ſie den Anſpruch erhebt, originalgetreu zu ſein. Wird 
ſchließlich einmal das Kunſtwerk ſelber aufgeſucht, dann gibt es regelmäßig einen 
kleinen Schock. Man hatte ſich das Bild farbig anders und größer vorgeſtellt. Merk— 
würdigerweiſe haben nämlich die meiſten berühmten Gemälde, die man bisher nur 
aus Abbildungen kannte, ein kleineres Format, als man erwartete. 

Nun, dieſe photographienbraune oder gar bunte Gefahr iſt nicht weiter tragiſch. 
Es iſt vergleichsweiſe immer noch beſſer, eine Beethovenſche Symphonie in Klavier 
bearbeitung zu kennen, als von ihr überhaupt keine Vorſtellung zu beſitzen. Gefähr— 
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Dreft flept (n Delphl Apoll um Rettung (rechts und links die eingefchläferten Erinnyen) 


Zeichnung von John Flaxman Aus Gustav Schwab, Sagen des klassischen Altertums 
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Statue des Apollo vom Zeus-Tempel in Delphi 
Aufnahme: Walter Hege 


licher find Photographien für die Kunſtforſchung. Der größte Gemäldekenner aus 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der Engländer John Smith, hat in ſeinem 
1829 bis 1837 erſchienenen vielbändigen „Catalogue raisonné“ das verſtreute Ge— 
ſamtwerk von 33 alten Meiſtern, darunter 26 Holländern, ſo zuverläſſig beſchrieben, 
daß dieſes Werkverzeichnis auch heute noch eine Grundlage für die Forſchung iſt. 
Hofſtede de Groot, der in jahrzehntelanger Arbeit dieſes Rieſenwerk neu herausgab, 
hat nachgewieſen, daß Smith ſich beiſpielsweiſe bei 319 Gemälden Adrigen van 
Oſtades nur in 6, bei 424 Ruisdaels gleichfalls nur in 6 und bei 636 Wouwermans 
in 4 Fällen geirrt hat. Abgeſehen davon, daß es vor 100 Jahren keine bequemen 
Reiſemöglichkeiten gab, um das Urteil über ein nur einmal geſehenes Kunſtwerk 
raſch nochmals zu überprüfen, erſcheint uns dieſes Reſultat in Anbetracht des 
Mangels an genügendem Abbildungsmaterial, insbeſondere an Photographien, als 
phänomenale Leiſtung der Kennerſchaft und des Gedächtniſſes. Ähnliches gilt für 
Waagen. Wenn heute von einem Gemälde nachgewieſen werden kann, daß es bereits 
in Waagens „Kunſtſchätzen in England“ oder in einem ſeiner anderen Werke ver— 
zeichnet ſteht, ſo iſt ſchon dieſe Tatſache ein gewichtiger Beweis für die Echtheit. Da 
man damals nach erfolgtem Studium des Gemäldes ſich nicht beim Kaſtellan die 
Photographie für 1 Mark kaufen und getroſt nach Haufe tragen konnte, fo müſſen 
dieſe Männer ſich die Kunſtwerke ſehr ſcharf eingeprägt und in ihrem Gedächtnis 
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einen unendlichen Vorrat an Bildvorſtellungen angehäuft haben, der fie in jedem 
Augenblick inſtand ſetzte, geiſtreich zu kombinieren und ſicher zu urteilen, ohne erſt 
im Photographienſchrank zu kramen. Der letzte großartige Kenner dieſer Art war 
Bode. Obwohl ihm ſchon die ganze Fülle photographiſchen Vergleichs materials zur 
Verfügung ſtaͤnd, lag dieſem temperamentvollen Genie das kleinliche Arbeiten mit 
Abbildungen und Notizzetteln nicht im mindeſten. Er verließ ſich auf fein Gedächtnis. 
Wobei es in ſeinen letzten Jahren gelegentlich vorkommen konnte, daß er Photo— 
graphien, die ihm vor wenigen Monaten gezeigt worden waren, verwechſelte oder 
vergeſſen hatte, aber jedes einigermaßen bemerkenswerte Kunſtwerk, das er vor 50 
oder 60 Jahren geſehen hatte, ſofort anſchaulich und genau beſchrieb. 

Erinnert man ſich des vorbildlichen Beiſpiels dieſer drei Kenner und Forſcher, 
dann erſcheint das Arbeiten am Schreibtiſch oder im wiſſenſchaftlichen Inſtitut mit 
vergleichendem Photographienmaterial oder unſinnig vergrößerten Lichtbildern als 
ſubalterne und geiftlofe Beſchäftigung. Als eine Art wiſſenſchaftliches Puzzleſpiel, 
das darauf hinausläuft, auf Grund nebeneinandergelegter Abbildungen Ahnlich— 
keiten von Gewandfalten, Architektureinzelheiten, Geſichtsbildungen und dergleichen 
feſtzuſtellen und „Beeinfluſſungen“ nachzuweiſen. Wobei der lebendige Eindruck des 
Originals, ſofern man es überhaupt kennt, abgetötet und die ſinnliche Anſchauung 
der großen künſtleriſchen Zuſammenhänge verkümmert wird. Die Akribie der klein 
lichen Detailforſchung auf Grund von Photographien iſt ſicherlich notwendig und 
nicht ganz zu entbehren, aber ihr fehlt leider nur das geiſtige Band. Wohin das führt, 
zeigt eine Anekdote, die Hofſtede de Groot gern erzählte. Als er zum erſten Male in 
Petersburg geweſen war, ſchwärmte er von den Rembrandtgemälden der Eremitage. 
Worauf der verſtorbene Direktor des Amſterdamer Kupferſtichkabinetts, Moes, ver— 
wundert und erſtaunt ausrief: „Ich begreife Ihre Begeiſterung nicht, die Rembrandts 
waren Ihnen doch alle ſchon durch Photographien bekannt!“ 
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Unruhige Grundwasser. Stärker als die Öffentlichkeit davon Kenntnis ge 
nommen hat, wuchs in den letzten Wochen die Unruhe in der großen Politik. Die 
Beſeitigung der letzten Reſte deutſcher Souveränitätsbeſchränkung durch die Wieder⸗ 
herſtellung der Freiheit der deutſchen Ströme, die Anerkennung der Regierung des 
Generals Franco durch Italien und Oeutſchland, die Verhaftungen Reichsdeutſcher 
in Sowjetrußland und der bisher unbefriedigend beantwortete deutſche Proteſt da⸗ 
gegen, der erbitterte Kampf um Madrid und eine ſehr ernſte Zuſpitzung der Lage 
im Fernen Oſten zwiſchen China und Japan beſchäftigen die Regierungen und zum 
Teil auch die Parlamente faſt aller Staaten ſehr intenſiv. Aber irgendwelche Ent 
ſchlüſſe ſind in kurzer Friſt nicht zu erwarten. Wichtig iſt die Teilnahme Rooſevelts 
an der panamerikaniſchen Konferenz und das rückhaltloſe Bekenntnis Englands 
zum Völkerbund. Aber nirgends zeigt ſich eine Beſſerung der europäiſchen Atmo⸗ 
ſphäre, und auch die Erklärungen des italieniſchen Botſchafters in London Grandi 
über eine Entſpannung zwiſchen Italien und England bedeuten noch keinen fat 
ſächlichen Schritt zur Beruhigung. Demgegenüber iſt als poſitives Ergebnis zu 
buchen, daß das Einvernehmen zwiſchen Italien und Deutſchland ſehr weit geht 
und daß im Anſchluß an die Beſprechungen des italieniſchen Außenminiſters in 
Wien und Budapeſt dem Beſuch des öſterreichiſchen Staatsſekretärs Dr. Schmidt 
in Berlin beſondere Bedeutung zukommt. Es iſt der erſte Beſuch eines öfter; 
reichiſchen Staatsmannes in Berlin ſeit Ausbruch des Konfliktes, und dieſer neue 
Anfang erleichtert viele deutſche Herzen diesſeits und jenſeits der Grenze. Aber 
ſolche Freude bannt nicht die Sorge, daß durch plötzliche Geſchehniſſe in Spanien 
ſich die Sprengladung entzünden könnte, die unter Europa liegt. 


Elemente über den Menschen. Die üblichen jahreszeitlichen Herbſtſtürme 
haben in dieſem Jahre beſonders heftig an den Mauern unſerer menſchlichen Bez 
hauſungen gerüttelt, und es möchte darüber manchem nachdenklichen Gemüt vielleicht 
der Gedanke aufgetaucht ſein, ob ſie nicht bloß an den einzelnen Häuſern, ſondern auch 
etwas am ganzen wohligen Bau unſerer Ziviliſation gerührt hätten. Dies keines⸗ 
wegs in irgendeinem übertragenen, ſondern im unmittelbaren Sinne verſtanden. 
„Die Elemente ſind tot“, lautete der Jubelruf unſerer neuzeitlichen Ziviliſation, 
hinter deren chineſiſcher Mauer der größte Teil der Menſchheit ſich vor ihnen mit 
ſeinem Leben heute gewiſſermaßen „ein für allemal“ geborgen weiß. So geborgen, 
daß alles in Ordnung wäre, wenn nicht doch ab und zu von den Meeresküſten zu⸗ 
gleich mit den auslaufenden Stürmen dunkle Kataſtrophennachrichten zu uns ins 
Binnenland dringen würden, welche dieſe Geborgenheit dann doch wieder frag⸗ 
würdig machen. Der Einzelne mag darüber hinwegleben, oder er mag ſolche Erz 
eigniſſe als Senſationen auch noch auf die Genußſeite ſeines Lebens ſchlagen; für 
den Komplex des menſchlichen Gemeinſchaftslebens enthalten ſie jedoch deutliche 
Warnungs⸗ und Mahnzeichen, an denen nicht gut vorüberzudenken iſt. Eine Welt⸗ 
anſicht iſt nicht vollftändig und nicht ſtichhaltig, in welcher die Elemente eliminiert 
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find; wohlgemerkt die alten Elemente: Waſſer, Luft, Erde, Feuer, von denen 
unſere heutige Naturforſchung nur Formeln übrigbehalten hat, um dann aber 
doch in düſteren Zeitpunkten vor ihren aufſummierten Kräften die Segel ſtreichen 
zu müſſen. 

An der Elbmündung iſt ein Feuerſchiff mit Mann und Maus untergegangen. 
Seit mehr als einem Jahrhundert ein unbekannter Fall. Auf dem Atlantik verſank 
in peinlich nahe beieinander liegender Folge ein engliſcher und ein deutſcher Dampfer 
gar nicht kleinen Formates, ohne daß trotz drahtloſer Telegraphie und hoch 
entwickelter Mandorierfunft von den Beſatzungen mehr als ein Schiffsjunge ger 
rettet werden konnte. Noch merkwürdiger erſcheint aber jene Sturmfahrt der 
„Queen Mary“, in deren Verlauf es an Deck dieſes größten Schiffes der Welt 
eine Reihe von nicht unerheblich Verletzten gegeben hat, und an deren Aufregungen 
dann ſchließlich noch der ehrwürdige Kapitän dieſes Schiffes einige Tage ſpäter 
geſtorben iſt. Rein von der techniſchen Seite her geſehen, hat es in dem letzteren 
Falle wohl die folgende Bewandtnis: die „Queen Mary“ iſt ein Schiff, welches 
mit ſeiner Größe die Grenzen der menſchlichen Technik vielleicht ſchon überſchreitet. 
Was bei Schiffen von der Größe der „Bremen“ oder „Europa“ noch ein Vorteil iſt, 
die ſchwere Beweglichkeit, welche bei mittlerem Seegange eine verhältnismäßig 
ruhige Fahrt gewährleiſtet, kann bei einem ſolchen Rieſenſchiff unter Umſtänden 
zu einer Gefahr werden. Gerät es nämlich überhaupt erſt einmal durch einen 
ungewöhnlichen Sturm in ſtarkes Schlingern, ſo wachſen die Schwierigkeiten ins 
kaum noch Berechenbare, einen ſolchen Koloß wiederum zur Ruhe zu bringen. 
Wie dem aber auch ſei, die Sekurität beſitzt offenbar eine Grenze. Seefahrt ganz 
ohne Riſiko ſcheint ein unwirkliches Ideal zu bleiben und, wenn man es tiefer 
überdenkt, vielleicht nicht einmal ein Ideal. Würde ſie doch nicht nur zu der ohnehin 
immer weiter fortſchreitenden Entmannung der einzelnen Menſchen beitragen, 
ſondern auch das ganze Leben und den ganzen Kosmos um eine Tiefendimenſion 
bringen. Eben um die der Elemente, die von dem Schöpfer als ein ſelbſtgültiges, 
objektives Zwiſchenreich ſeiner Macht zwiſchen ihn und das Leben geſetzt ſind. Man 
ſieht es ja bei uns im Binnenlande und am deutlichſten in den Treibhäuſern der 
großen Städte, was aus dem Menſchen wird, wenn ihm die Berührung mit jenen 
Zwiſchenreichen abgeſchnitten iſt: ein hoffärtiges Spielzeug ſeiner Eitelkeiten, dem 
alles Maß für die ihm wahrhaft eigene Stellung in den Kräften der Welt verloren; 
gegangen iſt. 


Die Aussprache über die Fremdheit zwischen den Konfessionen 
iſt ſeit dem Bericht im Maiheft dieſer Zeitſchrift erfreulich weitergegangen. Im 
Septemberheft der „Stimmen der Zeit“ hat Max Pribilla, ausgehend von dem 
Aufſatz Paul Fechters in unſerem Februarheft, über „Die Überwindung der kon⸗ 
feſſionellen Fremdheit“ geſchrieben. Pribilla äußert wie zuvor ſchon Schmidthüs 
und Michels Bedenken gegen Fechters Vorſchlag, mit der zivilen Überwindung der 
Fremoͤheit zu beginnen, ſondern will den in gemeinchriſtlicher Gefahr gemeinſam zu 
führen den Kampf mehr durch die Vertiefung des chriſtlichen Ethos untergründen, 
das die Führer, Theologen und gebildete Laien, die Fremdheit überwinden heiße. 
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Die Reform werde hier zunächft nur kleine Gruppen ergreifen und dann ganz all⸗ 
mählich „mit jener majeſtätiſchen Langſamkeit, in der große Ideen ſich durchſetzen, 
durch Lehre und Beiſpiel in weitere Kreiſe und ſchließlich in die breite Maſſe des 
Kirchenvolkes dringen“. Praktiſch rät Pribilla, daß man nicht fragen ſoll, was der 
andere zu tun oder zu ändern hat, ſondern vielmehr, was man ſelbſt tun müſſe, 
um dem anderen gerecht zu werden. Bei aller Uberzeugungstreue müſſe man aus 
der rein negativen Gegenſatzhaltung herauszukommen trachten, die dazu neige, der 
fremden Anſicht einen überſpitzten und damit verzerrenden Ausdruck zu geben. „Es 
macht zum Beiſpiel bei der Darſtellung der Reformationsgeſchichte einen großen 
Unterſchied, ob man die traurigen, für uns unabänderlichen Geſchehniſſe der Ver⸗ 
gangenheit benützt, um die Kluft zwiſchen den Konfeſſionen zu verbreitern, oder 
ob man aus tiefer Einſicht in das hier obwaltende Verhängnis ſchon in den jugend⸗ 
lichen Herzen Verſtändnis für die große Aufgabe weckt, die durch die Glaubens⸗ 
ſpaltung den Katholiken und Proteſtanten von heute geſtellt iſt. Jeder Religions⸗ 
lehrer ſollte — im Hinblick auf das Hoheprieſterliche Gebet Chriſti (Joh. 17, Tr, 
21 bis 23) — die Reformationsgeſchichte ſo vortragen, daß er zum Schluß, ohne er⸗ 
röten zu müſſen, mit ſeinen Zuhörern ein Gebet um die Einigung der Chriſtenheit 
ſprechen kann.“ Als zweite Forderung ſtellt Pribilla auf, ſtreng zu trennen zwiſchen 
Perſon und Sache. Die Ehrfurcht vor der chriſtlichen Perſon jenſeits der konfeſſionellen 
Grenze werde auch die Verſtändigung über die Sache erleichtern. Die dritte For⸗ 
derung geht dahin, daß man den eigenen und den fremden Glauben beſſer kennen⸗ 
lerne — was freilich auch ein Problem der chriſtlichen Sprache iſt. Allzuviel Miß⸗ 
verſtändniſſe, Schief heiten und Verzerrungen kommen aus der Unraſt des modernen 
Menſchen, der es verlernt hat, zuzuhören. „Wer die konfeſſionelle Fremdheit über⸗ 
winden will, darf der perſönlichen Berührung mit Andersgläubigen nicht ängſtlich 
ausweichen und muß ſelbſt für Fragen und Einwände offenſtehen. Er darf ſich bei 
der Beurteilung des fremden Bekenntniſſes nicht an Äußerlichkeiten und Neben⸗ 
erſcheinungen klammern, ſondern muß durch die Schicht perſönlicher oder formeller 
Unzulänglichkeiten und zeitgeſchichtlicher Bedingtheiten zum Kern des eigentlichen 
religiöſen „Anliegens“ vorſtoßen, das heißt er muß bereit ſein, auch in dem fremden 
Bekenntnis den Wahrheitsgehalt anzuerkennen. Zu dieſer höheren und reineren 
Form der ‚Polemik‘ müſſen die chriſtlichen Konfeſſionen einander helfen und er⸗ 
ziehen, damit ihr gegenſeitiger Wettſtreit wirklich ein ehrliches Ringen um die 
Wahrheit, nicht ein Zanken um die Wahngebilde der Unwiſſenheit und des Haſſes 
ſei. Lange genug haben die Konfeſſionen gegeneinander und aneinander vorbei⸗ 
geredet; es iſt an der Zeit, daß ſie ernſtlich und aufrichtig miteinander reden.“ — 
Pribilla kann ſich für feine Meinung über die pſychologiſchen Methoden der Fremd; 
heitsüberwindung auf den eben ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feiernden ökumeniſchen 
Theologen Adolf Deiß mann berufen, der in ſeiner ſchönen und warmen Schrift: 
„Una Sancta“ (Gütersloh, 1936) ſchreibt: „Die Frage der Einigung der Chriſtenheit 
iſt heute zunächſt nicht eine dogmatiſche Frage, ſondern eine pſychologiſche ... Es 
iſt unfruchtbar, Einigungsverhandlungen zu beginnen, wenn die verhandelnden 
Menſchen ſich vorher nicht kennen und wenn man das Kirchen; und Volkstum feines 
Verhandlungsnachbars nur aus tendenziöſen Büchern oder aus den vergilbten Kolleg⸗ 
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heften akademiſcher Vorleſungen kennt. Das erſte muß durch die gegenfeitige Anz 
näherung der Perſönlichkeiten die Schaffung einer Vertrauensbaſis ſein.“ Deißmann 
gibt ſelbſt ein ſchönes Beiſpiel dieſer Geſinnung, indem er Verſtändnis und Achtung 
für die einem ökumeniſchen Theologen ſchmerzliche Haltung Roms in der Frage der 
Kircheneinigung aufbringt. — In der Zeitſchrift „Luthertum“ 47 (1936), 306 bis 
316, ſchreibt Hans Schomerus einen grundſätzlichen Beitrag „Der Konfeſſiona⸗ 
lismus“, der ſich zwar in ſeiner Haupttendenz mit den beiden proteſtantiſchen 
Bekenntniſſen befaßt, aber auch für das Problem der Fremdheit zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten wichtig iſt. Durch das Anſchwellen der unchriſtlichen Strömungen 
iſt das Chriſtentum als Ganzes ſichtbar geworden, aber die Einheit wird vorerſt 
mehr vom Gegner geſehen. Das laſſe die chriſtliche Verantwortung der Kon⸗ 
feffionen füreinander wieder ſichtbar werden. Der neue Blick auf die Ganzheit der 
Völker mache die ſchmerzliche Trennung der Konfeſſionen innerhalb der Ge; 
meinſchaft des deutſchen Volkes beſonders ſchwer ertragbar. Die Trennung aber 
dürfe weder durch ſynkretiſtiſche Einigung überwunden noch durch paritätiſche 
Beſitzgarantie verewigt werden. Konfeſſion habe ihr Recht nicht in der Wahrung 
des konfeſſionellen Sondergutes, ſondern im Hinblick auf die im Angeſicht der 
ganzen Chriſtenheit übernommene Verantwortung für die Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit des Evangeliums. In statu confessionis befinde man ſich niemals als 
Vertreter einer Konfeſſion gegen die Anſprüche einer anderen, ſondern immer nur 
als Glied der Chriſtenheit im Einſatz für das, was die Chriſtenheit erſt begründet. — 
Es wird in der Tat nötig ſein, die konfeſſionellen Fragen aus der Verantwortung 
für die Nation und die Una Sancta zu behandeln; das gilt für die Gegenwarts⸗ 
geſpräche ebenſo wie für die Beurteilung der Geſchichte. Das Wirkſamſte, was in 
der Fremdͤheitsdebatte ſowohl hinſichtlich der Nation als auch der Chriftenheit 
geſchehen iſt, ſcheint uns der Aufſatz des Proteſtanten Karl Auguſt Meißinger zu 
ſein, den die katholiſche Monatsſchrift „Hochland“ im Novemberheft bringt: 
„Luther ökumeniſch“. Man kann aus ihm nicht zitieren, man muß bitten, ihn zu 
leſen und innerlich aufzunehmen: „Wenn ſich heute ein gebildeter Proteſtant auf 
die wahren Grundlagen ſeines evangeliſchen Glaubens beſinnt, ſo iſt es die Schrift 
und das klaſſiſche Organ der ökumeniſchen Konzilien, alſo die Lehrgrundlage der 
katholiſchen Kirche. Und wenn ein gebildeter Katholik das Augsburgiſche Be— 
kenntnis durchlieſt, ſtaunt er, wie — katholiſch es iſt. Das alles kann mit ſolcher 
Klarheit erſt ausgeſprochen werden ſeit der allerletzten Wendung in der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchengeſchichte. Mit erſtaunlicher Unbeugſamkeit hat der echte Pro⸗ 
teſtantismus auf die neueſten Irrtümer reagiert“ — und dadurch den Blick auf 
Gemeinſames freibekommen. 


Der liebe Gott auf der Leinwand. Oer katholiſche Filmzenſor für Groß⸗ 
britannien, Lord Tyrrell, hat unlängft die Aufführungserlaubnis für einen amerika⸗ 
niſchen Film erteilt, in welchem — unſeres Wiſſens zum erſten Male — der Herr⸗ 
gott in menſchlicher Geſtalt auf der Leinwand erſcheint. Lord Tyrrell hat fünf Monate 
Bedenkzeit für ſein Gutachten gebraucht, wohl ein Zeichen dafür, daß ihm der 
Entſcheid nicht ganz leicht gefallen if, obwohl der Film kein grundſätzliches, in 
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beſondere Tiefen gehendes Experiment zu fein ſcheint. Er führt den Titel „Green 
Pastures“ und ſoll irgendeine rührende moraliſche Negergeſchichte zum Thema 
haben. Den Amerikanern ſelber hat er offenbar gefallen, und in England dürfte 
dieſer Tage nunmehr die Uraufführung ſtattgefunden haben. Ob ſich jedoch ſein 
Verbreitungsgebiet noch weiter über die angelſächſiſche Welt hinaus ausdehnen 
wird, mag man bezweifeln. Es iſt ja ſeinerzeit ſchon nicht ganz leicht gefallen, für 
den erſchütternd geſpielten amerikaniſchen Chriſtusfilm „König der Könige“ überall 
bei uns das richtige Verſtändnis zu erwecken, trotz Oberammergau und verſchiedener 
anderer Verſuche, das Chriſtusdrama für die Schauſpielkunſt zu verwerten. Und 
doch läßt ſich der Entſcheid des britiſchen Filmzenſors gerade vom katholiſchen 
Standpunkte aus rechtfertigen. Die Gottesvorſtellungen eines vernünftigen Men⸗ 
ſchen kann es ſchwerlich in Verwirrung bringen, wenn ihm im Zuſammenhange 
einer Fabel (deren Ernſt und Würde allerdings entſcheidend iſt) das Göttliche in 
Menſchengeſtalt nahegebracht wird. Niemand und am wenigſten ein Chriſt mit 
perſönlichem Gottesglauben nimmt an ſolchen Darſtellungen, zum Beiſpiel in der 
Malerei, Anſtoß, oder etwa im fauſtiſchen Prolog im Himmel. Warum ſollte man 
es dann der Leinwand gegenüber grundſätzlich tun! Ja, wir möchten noch einen 
vorſichtigen Schritt weitergehen. Die letzten proteſtantiſchen bis antichriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte haben oftmals mit einem Fanatismus, wie er beſſer dem bilderloſen 
Judentum oder Iſlam als einem richtig verſtandenen Chriſtentum angeſtanden 
hätte, die Vernichtung des „naiven Kinderglaubens“ betrieben, daß der Herrgott 
„ein alter Mann mit langem, weißem Bart“ wäre. Man verrät immer etwas von 
ſich ſelbſt an der Art ſeiner Gegner und der Form ſeines Kampfes, und in dem 
hier vorliegenden Falle verrät ſich vor allen Dingen ein unklares, um nicht zu 
ſagen unreifes Verhältnis zu Symbol und Wirklichkeit. Ohne Frage „iſt“ auch der 
perſönliche Vatergott des Chriſten nicht irgendein über den Wolken thronender 
weiſer Mann, aber eben weil er überhaupt nichts „iſt“, überhaupt nicht, weder 
poſitiv noch negativ mit der Kategorie des gegenfländlichen Daſeins gefaßt werden 
kann. Es läßt ſich ſchwer anders als mit einiger philoſophiſcher Terminologie aus⸗ 
drücken; aber es verhält ſich doch ſo, daß auch derjenige, welcher ſein Denken 
in noch ſo leidenſchaftlicher Negation eines beſtimmten, leiblich konkreten Daſeins 
Gottes erſchöpft, in dem gleichen, von ihm bekaͤmpften Gegenſtandsverhältnis 
zum Göttlichen bleibt. Während demgegenüber das einfältigſte Symbol, wofern 
es nur wirklich als ſolches im Herzen getragen wird, näher an Gott heranführt 
als der entſchiedenſte, gereinigtſte Begriff. Mit der Bilderſtürmerei fängt der Weg 
des Antichriſten an, der „perſönliche“ Gott folgt zwangsläufig nach, bis das Denken 
beim Nichts oder (was nahezu dasſelbe ſagt und nur die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente der jeweiligen Denker ſpiegelt) beim „abſoluten Sein“ als dem Weſen Gottes 
oder der Natur landet. Wir ſind dieſen Weg oft genug im abendländiſchen Denken 
hin und zurück gelaufen, um ihn nicht gleich am Anfang wiederzuerkennen und uns 
ſelber zur rechten Zeit auf die richtige Front ſtellen zu können. 


Das Berliner Theater iſt in den erſten Monaten dieſer Spielzeit ſeinen Weg 
zwiſchen Kammerſpiel und abſolutem Theater gewandert — unter gleichzeitiger 
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Auswertung der Wirkungen des großen Schauſpiels. Das neue Drama, die Literatur 
blieb im Hintergrund: „Der andere Feldherr“, das Drama, das Hans Gobſch um 
die Geſtalt des ruſſiſchen Generals Samſonoff ſchrieb, der bei Tannenberg unterlag, 
war bisher das einzige zeitgenöſſiſche Werk, das über die Bretter ging, neben 
Hans Rehbergs hiſtoriſcher Komödie um den erſten Friedrich von Preußen, die das 
Deutſche Theater brachte. Vom Theater her beſtimmend war Hamſuns erſter Teil 
der Karenotragikomödie im Staatstheater („An des Reiches Pforten“) — und 
Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt an der gleichen Stelle. Den Hamſun hatte Herr 
Müthel inſzeniert — als Kammerſpiel, als ſauberes intimes Theater eines En⸗ 
ſembles einzelner Rollen, als ſpäten, etwas blaſſen Ibſennachklang: die weſentliche 
Wirkung brachte ſchon hier die Schauſpielerin Luiſe Ulrich als Karenos junge Frau, 
die dem Papierübermenſchen am Ende nicht mit Unrecht davonläuft. Das alte 
Apelſche Traumſpiel dagegen hatte Herr Gründgens inszeniert — und hatte nun 
im Sinne von Strindbergs Traumſpiel mit den Mitteln des Theaters ſouverän 
weiter gedichtet. Er gab nicht das Stück, ſondern gab Theater an ſich, Spiel mit dem 
Text, mit den Schauſpielern, mit Licht, Raum, Maſchinerie, Muſik, Verrenkungen, 
— Spiel von einer ſolchen Leidenſchaft des Beteiligtſeins, daß er die Zuſchauer 
widerſtandslos mitriß und einen ſeiner ſtärkſten Erfolge errang. Es zeigte ſich wieder 
einmal, daß das Theater, fobald es nicht großer wirklicher Dichtung dient, die 
ſtärkſte Wirkung entfaltet, wenn es alles ſich und feinen Wirkungen dienſtbar macht, 
ſozuſagen Tonſchau wird. Dann braucht es nicht einmal mehr den großen Ge⸗ 
ſtalter, ſondern nur das große Können aller Schauſpieler: der wirklich vitale Schau⸗ 
ſpieler würde ſeine Kreiſe ſogar nur ſtören. Man erlebte das mit wilder Anſchaulichkeit 
bei der Aufführung von Gerhart Hauptmanns „Schluck und Jau“ in der Volks⸗ 
bühne. Herr George ſpielte dort den Jau, ſpielte ihn fo ſehr mit dem Einſatz feiner 
vitalen Kraft, daß er das ganze Stück und alle früheren Erfahrungen mit dem Stück 
auf den Kopf ſtellte. Sonſt blieb als Endergebnis immer ein Gefühl leichter Pein⸗ 
lichkeit: man empfand den Spaß, den ſich die Herren des Kleinen Hofes mit den 
beiden armen Schluckern gut ſhakeſpeariſch machten, als eine billige Rohheit, bedauerte 
die armen Leute. Diesmal ſtand als Jau ein rieſiger rothaariger Waldſchratt auf der 
Szene, der kaum bemerkte, wie angenehm ſich mit der Macht leben läßt, als er auch 
ſchon ſich ſouverän als den eigentlich rechtmaͤßigen Herrn etablierte. Herr George 
war der ganzen Welt des Hofes von Anbeginn an Lebenskraft und Lebensrecht ſo 
überlegen, daß all die feinen Leute nach der erſten Szene bereits an die Wand 
gedrückt waren und kaum noch Ausſicht hatten, den Kerl wieder loszuwerden. Das 
Gleichgewicht verſchob ſich vollkommen: man bemitleidete nicht mehr Schluck und 
Jau, ſondern Jon Raud und ſeinen leichtſinnigen Ratgeber Karl, die ſich in das 
gefährliche Abenteuer geſtürzt hatten. Ein einziger Kerl beherrſchte die Bühne, ver⸗ 
wandelte das Stück, drängte Schauſpieler, Regiſſeur, Dekorationen völlig in den 
Hintergrund und machte ſich zum Alleinherrſcher. Dem abſoluten Gründgens 
trat hier der abſolute Schauſpieler entgegen — und warf in der Erinnerung ſelbſt 
das hinreißende Schauſpiel des heiteren Traumſpiels doch noch über den Haufen. 
Von dem Hamſunkammerſpiel blieb daneben als Erinnerung nur etwas wie eine 
blaſſe, zartgetönte Gravüre. 
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Ein Vorbild des Charakters 
Georg Büchner 


„Difficile est, proprie communia dicere.“ Horaz 


Genie im Aufbruch 


Hat der Gedanke nicht die Kraft und Verlockung eines Sinnbildes, daß Georg 
Büchner während der Völkerſchlacht bei Leipzig (17. Oktober 1813) geboren wurde? 
In einer Stunde höchſter politiſcher Spannung begann das kurze Leben eines 
Menſchen, der ſelbſt geſpannt und von Grund auf politiſch, mit trotziger Entſchloſſen⸗ 
heit ſich durch die doktrinären Trugbilder ſeiner Zeit hindurchzuringen ſuchte — zu 
der Wirklichkeit des Lebens. 

Auf Sachſens weiten Ebenen fand der Waffengang des Volksheeres für die 
Idee des Fortſchritts und die des Vaterlandes ſtatt. Der Fortſchritt betraf die 
Geſellſchaft. in Funke aus den Köpfen der Aufklärung hatte das Flammenmeer 
der Revolution entfacht. Daran entzündete ſich eine Fackel: das Genie Napoleons. 
Durch ihn und ſein Glück wird ſie die wirkende Macht, die Europas Dynaſtien zer⸗ 
ſtören will, um die europäiſchen Völker zu befreien. „Der kleine Korporal“ iſt die 


mythiſche Kraft des neuen Evangeliums, das erſt mit leidenſchaftlichen Worten ver 


kündet wird — wie jedes Evangelium —, dann durch Taten geſtützt, durch Kriege 
und Kabalen, zuletzt aufgezwungen in wortloſer Raſerei der Gewalt. 

So iſt allmählich aus ſozialem Fortſchritt die nationale Unterdrückung geworden. 
Ihr entſpringt eine Stichflamme: die Gegenidee des Vaterlandes. Denn mit den 
bedrohten Dynaſtien fühlen ſich die Völker in ihrer Unabhängigkeit bedroht. Das 
iſt die Bruchſtelle in Napoleons ſchöpferiſchem Plan: als Meſſias will er der Welt 
erſcheinen, ſie aber ſieht in ihm zuletzt den großen Tamerlan, in deſſen Zuge Krieg, 
Unterdrückung, Not marſchieren. So kommt es zu jenem tragiſchen Schickſalskampf 
bei Leipzig: für das Vaterland gegen Napoleons Unterdrückung, zugleich jedoch 
im Zeichen eines Fortſchritts, deſſen Ingenium er ſelber iſt. 

Als der unter dieſem Stern geborene Georg Büchner mit dem Ungeſtüm des 
Zwanzigjährigen in die Zeitgeſchichte einzugreifen beginnt, ruht Napoleon ſchon 
ein Jahrzehnt in St. Helenas ſteiniger Erde. Der große Kampf iſt durchgeſtanden — 
unzulänglich, wie es im Zuge einer Welt liegt, die nicht vollendbar iſt. Noch verehren 
die Liberalen in allen Ländern Napoleons Bild wie eine wundertätige Götterkraft. 


Für Büchner iſt es verblaßt. Seine Werke und Briefe kennen den großen Namen 


nicht. Für ihn iſt der Widerſtreit: Fortſchritt und Vaterland in die natürliche Forde⸗ 
rung eingegangen: Fortſchritt im Vaterland. „Das deutſche Volk iſt ein Leib; ihr 
ſeid ein Glied dieſes Leibes!“ heißt es im „Heſſiſchen Landboten“. Das iſt die kühne 
Sprache der Söhne, welche die Väter erſchrecken muß. Der Medizinalrat Ernſt 
Büchner ſchaute in einen Abgrund, als er ſeines Sohnes Botſchaft an die Bauern 
las, die Chamforts aufreizende Loſung: „Friede den Hütten! Krieg den Paläſten!“ 
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als Wahlſpruch trägt. Nein, das kann ein Zeitgenoſſe Napoleons nicht mehr begreis 
fen, der tätigen Anteil an der großen Bewegung genommen hat. 

Und wirklich unterſcheidet ſich Georg Büchner vom zeitgenöſſiſchen Liberalismus 
nicht nur in manchem Punkt; er iſt aus anderem Holz geſchnitzt. Seine aktive Natur 
verſchmäht den Appell an das Gewiſſen der Fürſten. Zudem iſt er politiſcher Realiſt. 
Er begreift die Macht als den entſcheidenden Hebel jeder ſtaatlichen Geſtaltung. 
„Um aufrichtig zu fein‘ — erklärt er Karl Gutzkow — „Sie und Ihre Freunde (vom 
Jungen Deutſchland) ſcheinen mir nicht gerade den klügſten Weg gegangen zu ſein. 
Die Geſellſchaft mittels der Idee, von der gebildeten Klaſſe aus reformieren? Un⸗ 
möglich! Unſere Zeit iſt rein materiell!“ Das ſchreibt Büchner 1836, als die Um⸗ 
geſtaltung der Welt durch Dampf und Elektrizität ſowie die geſellſchaftlichen Folgen, 
die ihr daraus erwachſen ſollten, beileibe noch keine Tatſachen, ſondern vage Pro⸗ 
bleme im Dämmerlicht der Zukunft ſind. 

So geartete Außerungen zeugen für eine große Natur im goetheſchen Sinne — 
für das Genie, das erdverwurzelt und geiſtdurchflutet in einem iſt. Kein Wunder, 
daß es die Ideologen mißverſtehen! Arnold Ruge, der tapfere philoſophiſche Eſſaiſt, 
ſchreibt über einen Beſuch in Gießen, wo er Büchner und ſeine Freunde kennenlernt: 
„Die Studioſe find herrliche Kerle, luſtige Leit“ und gar geſcheite Junge, aber zu 
dumm zum Schreibe“!“ 

Nein, Büchner iſt nicht „zu dumm zum Schreibe“, er iſt zu — groß für den 
theoretiſchen Radikalismus, den Ruges „Halliſche Jahrbücher“ ſpinnen. „Ich komme 
dem Volk und dem Mittelalter näher; jeden Tag wird mir heller!“ ſchreibt Büchner 
an ſeine Braut. Wer — wie er — Geſchichte als gewachſenes Leben auffaßt, der kann 
weder den Kundgebungen des Jungen Deutſchland noch dem abſoluten Geiſt der 
„Halliſchen Jahrbücher“ ſich verſchwören. Er muß — auch darin Goethe fortſetzend — 
zur Naturwiſſenſchaft kommen, das heißt: zur vollſtändigen Naturerfaſſung. 

Als Politiker kennt Büchner nur einen „Zweck“: die Umſchlagſtelle zu erſpüren, 
wo die Ohnmacht des Volkes ſich in geſchichtsbildende, zukunftsfördernde Macht ver⸗ 
wandelt. Der Dichter und der Naturbetrachter lehnen alle Zwecke ab. So verſtanden, 
iſt weder „Dantons Tod“ ein politiſches noch „Woyzek“ ein ſoziales Zweckdrama. 
„Tendenzſtücke haben einen rings geſchloſſenen Horizont, ſie reden von irdiſchen 
Dingen als von Dingen, mit denen man handelnd fertig wird — Metaphyſik aber 
gibt es in ihnen nicht“ (Viétor). Georg Büchner, der Realiſt, iſt durch und durch 
metaphyſiſch gerichtet, weil er ein echter Dichter iſt. Denn Dichtung ohne Meta⸗ 
phyſik iſt als lebendig wirkende Kraft ſo wenig denkbar wie ein Leib ohne Seele, eine 
Lokomotive ohne Dampf. Als höchſte Aufgabe des Dichters betrachtet es der junge 
Büchner, „der Geſchichte, wie ſie ſich wirklich begeben hat, ſo nahe wie möglich zu 
kommen . .. Der Dichter iſt kein Lehrer der Moral, er erfindet und ſchafft Geſtalten, 
er macht vergangene Zeiten wieder aufleben ... Was die ſogenannten Idealdichter 
anbetrifft, ſo finde ich, daß ſie faſt nichts als Marionetten mit himmelblauen Naſen 
und affektiertem Pathos ... gegeben haben ... Mit einem Wort, ich halte viel auf 
Goethe und Shakeſpeare, aber ſehr wenig auf Schiller“. In dieſer Nachfolge ſind 
„die erſten Gebilde der Wirklichkeitskunſt“ (Nadler) entſtanden, und zwar auf einem 
Brachfeld, das ſpäter von Hebbel und Keller in einen fruchtbaren Acker der Dichtung 
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verwandelt wurde und dem jungen Gerhart Hauptmann endlich den reichen Segen 
einer Ernte ſchenkte. In ſeinen großen Volksdichtungen, die man viel zu karg die 
„naturaliſtiſchen“ genannt hat, vollendet ſich ein deutſcher Stil, der ſchon im 
Sturm und Drang zu geiſtern anhebt, in „Götz“ und „Fauſt“ die erſten ſtarken 
Formen — im Bann des deutſchen Idealismus — findet und dann noch einmal aus 
Büchners fetzenhaftem Werke — weit wirklicher und echter — leuchtet: die Natur⸗ 
Wahrheit des kindlichen Volkes. 

Mit vier Entwürfen, die große Würfe ſind, leitet ein Zwanzigjähriger die moderne 
Dichtung im Zeichen dieſer Natur⸗Wahrheit ein. „Dantons Tod“, „Leonce und 
Lena“, „Woyzek“ und die Novelle „Lenz“ find — ſelbſt als Bruchſtücke — echte 
Dichtungen von zukunftweiſendem Gehalt. Die Echtheit des Dichteriſchen erhellt 
ſich aus der unauflöslichen Dreieinheit: Wort, Wahrheit und Geheimnis. Das Wort 
iſt mit kühner Selbſtverſtändlichkeit geſetzt (bis zu verpönter Goſſenmundart); es 
dient keiner anderen Macht als der Wahrheit; und die Wahrheit fügt ſich verſöhnlich 
in das Geheimnis des Weltenplans. 

Dabei werden Fabel und Geſtalten ganz unallegoriſch aufgefaßt und mit höchſter 
Anſchaulichkeit gegeben. Man leſe die erſten Sätze der Novelle — da iſt das Gebirge; 
der Dichter Lenz durchwandert es gleichgültig; „Müdigkeit ſpürte er keine, nur war 
es ihm manchmal unangenehm, daß er nicht auf dem Kopf gehen konnte“. So 
„modern“ wird das Motiv der geiſtigen Umnachtung angeſchlagen, daß man an 
Doſtojewſki, Joſef Conrad oder den Erzähler Hauptmann denken muß. Die gleiche 
bewegte Anſchaulichkeit waltet auch in ſeinen Briefen, die keinen Anſpruch auf Geſtal⸗ 
tung ſtellen. Die Schilderung einer Vogeſenwanderung gemahnt in ihrer gelaſſenen 
Überſicht über das Ganze und der beſeelten Fülle des einzelnen an den Goethe der 
„Novelle“. Ein Brief aus dem nächſten Jahr ſchildert eine Hausſuchung; die Schilde⸗ 
rung wird zur tollen Rüpelſzene aus Shakeſpeares Geiſt. 

Überall iſt das Genie im Aufbruch, der junge Menſch, der „die Kraft zur Schöp⸗ 
fung hat“ (Hebbel). 

Vorbild des Charakters 

Alles, was Büchner angepackt hat, atmet ſeine Größe. Einmalig wird er „durch 
eine gewiſſe Klaſſizität ſeines Charakters, deren Vorbildlichkeit von der Zukunft noch 
zu entwickeln ſein wird“. An dieſe weitreichende Bemerkung knüpft Moritz Heimann 
den Vergleich Büchners mit einem jungen Römer der Antike. 

In der Tat zeigt ſein Charakter antikiſche Züge. Doch will es mir ſcheinen, daß 
ſie eher einem jungen Hellenen als einem jungen Römer eigen ſind. Wobei ich als 
koſtbarſten Kern des Helleniſchen, das ein vager und oft verſchändeter Begriff ge⸗ 
worden iſt, die unzerſtörte Harmonie des All⸗Einen anſehe: die vollkommene Über; 
einſtimmung von Denken und Daſein; eine Bändigung des raſtlos forttreibenden 
Menſchengeiſtes durch die Rückſicht auf das Geſetz des Menſchenlebens. 

So hat Goethe gedacht und zugleich gelebt, ſo — Büchner auf der Ebene des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Sein Leben und ſein Denken weben unaufhörlich an den 
einander überſchneidenden Fäden, die den Charakter des Menſchen bilden. Für 
Büchner beſteht der „Zwieſpalt des Wunſches nach Freiheit, Schönheit, Größe des 
Lebens und des Triebes nach Wahrheit“ kaum, welcher das abendländiſche — in 
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Anerkennung wie Abwehr gleichermaßen chriſtlich-beſtimmte — Denken er; 
ſchüttert hat. 

„Das Chriſtentum gefällt mir nicht“ — äußert der Student ein wenig keck — 
„es iſt mir zu ſanft, es macht lammfromm.“ Sein mächtiges Lebensgefühl, welches 
das erotiſche und politiſche Leben, Wiſſenſchaft wie Dichtung durchpulſt, muß mit 
der Weltüberwindung im Zeichen des Kreuzes zuſammenſtoßen. Gleichzeitig lehnt 
er die glaubensfeindliche Vernunftsphiloſophie ab: „Sie ſitzt in einer troſtloſen 
Wüſte; ſie hat einen weiten Weg zwiſchen ſich und dem friſchen grünenden Leben, und 
es iſt eine große Frage, ob ſie ihn je zurücklegen wird.“ 

Der gleichen Harmonie von Leben und Wirken, die in Frage ſtellt, was „in troſt⸗ 
loſer Wüſte ſitzt“, was alſo hergeleitet, aber nicht durchblutet iſt, entſpringt ſeine 
wunderbare Dialektik — die Beglaubigung des großen Dramatikers, der er von 
Anbeginn iſt. 

Dabei gießt Büchner vernichtenden Hohn über „die Taſchenſpielerkünſte hegeliſcher 
Dialektik“ aus. Ein Widerſpruch? — mitnichten! Denn Hegel denkt in Begriffen der 
Logik, Büchner mit natürlicher Gegenſtändlichkeit. So hat der alte Thales von 
Milet gedacht, als er den Satz: „Alles iſt Waſſer“ fand; ſo Plotin, die Myſtiker, 
Goethe. Hegels Denken aber iſt ſcholaſtiſch und damit ariſtoteliſch. Büchner muß das 
Unwirkliche ſeiner Logiſtik als „Taſchenſpielerkünſte“ erſcheinen. Sein Charakter 
erlaubt ihm nur, zu begreifen, was wirklich iſt, was zum „friſchen grünenden 


Leben“ gehört. a 
Zeitgenoſſenſchaft 


Der Menſch iſt verloſchen, nicht einmal vierundzwanzig Jahre alt. Sein Werk 
mußte ein Bruchſtück fein. „Dieſem Beginner, den der Morgenwind einer aufgehen; 
den Epoche beſchwingt, war das Geſchick des Ikarus beſtimmt. Der Geiſt der Ge 
ſchichte nahm den in der Dämmerung des Anbruchs allzuweit Voranſtürmenden in 
fi zurück, weil Heer und Troß der Zeitgenoffen nicht zu folgen vermochten.“ 

Die einſichtsvollen Sätze Karl Viétors lenken den Blick auf Büchners ungelebte 
Zukunft und damit auf die Frage, wem aus ſeinem Geſchlechte es vergönnt war, in 
ein vollendetes Werk hineinzureifen. 

Die Antwort birgt, wie mir ſcheint, eine große Uberraſchung: 

Gleichalterig ſind Bismarck, Hebbel und Wagner; um weniges älter — Moltke, 
Krupp und Darwin; ein paar Jahre jünger — Mommſen und Engels. 

Die Namen dieſer ſchöpferiſchen Naturen, die in Staat und Heer und Wirtſchaft, 
in den Künſten und Wiſſenſchaften wirkſam ſind, bedeuten für uns Heutige 
das neunzehnte Jahrhundert — feinen Geiſt ſowohl wie feine Tat und jene ſpiralen⸗ 
hafte Rückentwicklung, die jedem Zeitalter zueigen iſt und die dem nächſten, befangen 
in den Vorurteilen ſeiner Stunde, wie ein „Verſagen“ vorkommt. Wenn wir vom 
neunzehnten Jahrhundert in Deutſchland und Europa handeln — wir werden, wo 
immer wir beginnen, auf einen dieſer Namen ſtoßen. In ihnen gipfelt das Jahr⸗ 
hundert. Sie ſind die Vollender und das Geſetz. 

Büchners Leben aber iſt „wie ein unvollendetes Lied“ (Herwegh). Im Anblick 
ſeiner ſchöpferiſchen Zeitgenoſſen, denen ſein Genie in nichts zurückſtand, wird der 
Verluſt erſt voll begreifbar. 
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6. Stichling 
(1. Fortſetzung) 

Heute malte Holdermann nicht. Er ging armeſchlenkernd, frei und unbeſchwert in 
ſeiner Werkſtatt herum und blies ſtarken Zigarrenrauch aus ſeinem Munde. Das Werk 
war vollendet. Herr Kortüm war nun zweimal in der Welt: leiblich — für die Zeit⸗ 
lichkeit, bildlich — für die Ewigkeit. Und das Porträt würde ſicher nicht nur ſeinen 
eigentlichen Zweck erfüllen, nämlich Hausgenoſſen einſchüchtern, Neugierige ſcheu⸗ 
chen — nein, das Werk war auch wertvolle Malerei geworden. Herr Kortüm, Arm 
in Arm mit Holdermann, ſetzte ſeinen Fuß auf die Schwelle der Kunſtgeſchichte. 
Holdermann war hochbefriedigt. Nur noch die vereinigten drei Wappen der Heyde⸗ 
lofs, Torſtenſons und Kortüms waren in die obere rechte Ecke zu malen. Herr Kortüm 
wollte ihm die Vorlagen bringen. 

Leider kam es vorläufig nicht zu dieſer Bereicherung des Bildwerkes. 

Herr Kortüm öffnete heute die Ateliertür nicht mit jenem vornehmen Schwung, 
der ihm eigen war, ſondern er riß ſie auf. Er hing nicht ſeinen Mantel ins Vorzimmer, 
ſtellte nicht den Stock mit dem Elfenbeingriff in den Ständer. Nicht einmal den Hut 
nahm er ab. Er zerteilte den ſchweren Vorhang wie ein nichtiges Gewölk und rief 
ins Atelier: „Meiſter, wir ſind verloren!“ 

Holdermann hörte auf zu rauchen und ſah erſchrocken von dem ewigen Kortüm 
der Leinewand auf den zeitlichen Kortüm — der Profeſſor hatte lange genug gelebt, 
um zu wiſſen, daß einem Unfälle immer auf den Höhepunkten des Daſeins zuſtoßen 
— was war geſchehen . ..? 

„Sie will mich verklagen!“ 

„Wer?“ 

„Dieſe — jene — Sie nannten ſie Kitty, Meiſter!“ 

Holdermann ſtand ſtarr, dachte angeſtrengt nach, ob er eben recht gehört hätte, 
machte runde Augen, ſchritt auf den Zehen zu Kortüm hin, ſah ihn ungläubig an: 
„Um Gottes willen — Sie?!“ 

„Mich!“ 

„Ja aber“ — Holdermann flüſterte nur — „was haben Sie denn — wie konnten 
Sie nur — nein!“ rief er plötzlich laut. 

„Wenn ich's Ihnen fage!” 

„Nie hätte ich das für möglich gehalten“ — der Profeſſor unterſuchte forſchend 
die gemalten Geſichtszüge des ewigen Kortüm — „nie ...“, wiederholte er leiſe. 
Dann wandte er ſich halb und ſagte mit einer gewiſſen Zurückhaltung: „Hören Sie, 
dann nehmen Sie ſich aber einen ſehr gewitzten Rechtsanwalt.“ 
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„Ich habe ja eben einen Juriſten geſprochen, einen Freund: ein folder Fall fei 
weder im bürgerlichen noch ſonſt in einem Geſetzbuch vorgeſehen, weder in unſerem 
noch ſonſt in einem Lande, nicht in dieſem und nicht in einem vergangenen Jahr⸗ 
hundert ...“ 

„Aber, mein Gott — die gute Kitty ...“ 

Herr Kortüm ſank in den geſchnitzten Seſſel, nahm den Hut ab und ſagte: „Nein. 
Nicht gut. Der Auftritt war furchtbar. Mitten in der großen Halle unten. Und es 
ſammelte ſich ein Volk um uns ... lauter Menſchen in bekleckſten Kitteln. Ein lärmen⸗ 
der Chor, der immer ja! ſchrie und los, Kitty!“ rief — o Meiſter, ich begriff erſt 
gar nichts ...“ 

„Na, wiſſen Sie ...“, warf Holdermann ärgerlich ein. 

„. . ſchließlich kam es heraus. Ich hätte gelogen, behauptete fie. Ich hätte fie 
heimtückiſch in einen falſchen Ruf gebracht, in einen ſogenannten guten Ruf...“ 

Holdermann legte die Zigarre hin: „Ach ſo“, ſagte er vor ſich hin, „na, und?“ 

„Und?!“ Herr Kortüm ſchlug mit der Elfenbeinkrücke ſeines Stockes auf das 
Farbentiſchchen. „Und? Nun ſoll ich dieſer Dame ihren alten Ruf wieder beibringen! 
Er wäre ihr Eigentum! rief ſie. Sauer genug verdient! ſchrie ſie. Sonſt will ſie mich 
verklagen! Auf Schadenerſatz! Sie könne nicht mehr exiſtieren! Ich ſoll das tun! 
Meiſter — ich!! In meinen Jahren!!“ 

Holdermann legte andächtig die Hände auf die Bruſt, ſtrahlte, blickte zur Decke: 
„Das wurde nie erlebt.“ 

„Nein“, ſprach Herr Kortüm dumpf. „Und dabei baue ich. Brauche jeden Groſchen. 
Was mag das koſten, bis man hier, in einer Stadt, einen ſchlechten Ruf bekommt...“ 

„Allmächtiger ...“, ſagte Holdermann leiſe. 

„. . . und wie lange dauert das! Ich habe gar keine Zeit! Ich baue!“ 

„Herr Kortüm, ich bin ſonſt immer für Vergleiche in Rechtsſachen, aber den 
Prozeß, den ſollte man durchführen. Eine ſolche Verhandlung ſollte man der Welt 
nicht vorenthalten. Dieſes Urteil und dieſe Urteilsbegründung ſamt dem letzten 
Wort des Angeklagten — das ſollte man dem Gerichtshof nicht erſparen.“ 

„Auf meine Koſten!“ 

„Vielleicht bekommen Sie recht.“ 

„Recht! Vielleicht! Ich weiß, wie es damit ſteht! Schon einmal habe ich einen 
Unfall gehabt ... einen ungewöhnlichen Unfall ... wie's fo geht — es kann einem 
allerlei zuſtoßen. Ich habe da — aus Verſehen, wiſſen Sie! — ja, ich habe ſeinerzeit 
einen Sarkophag beſchädigt ...“ 

„Was haben Sie beſchädigt??“ 

„Einen Sarkophag. Aber nur von einem Verwandten, Meiſter. Ja. Jedenfalls 
nahm ich mir damals einfach einen Fachmann. Der hat ihn wiederhergeſtellt. 
Aber“ 

„Aber Kitty iſt kein Sarkophag“, ſagte Holdermann und wiegte lächelnd den 
Kopf. 

„Bei Gott! Wer ſtellt einen ſchlechten Ruf wieder her! Schon ein guter Ruf iſt 
mühſam ausgebeſſert. Aber ein ſchlechter, Meiſter! Wer hat da hinlängliche Erz 
fahrung!“ 
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Der Maler war ſtill. Nach einer Weile ſah er auf, lächelte und ſagte: „Ich.“ 

„Wie?“ 

„Ich bin Maler. Ich habe viele Menſchen gemalt in meinem Leben. Und wenn das 
Bild gut war, kam der Mann, kam die Frau, nahm einen Spiegel, blickte hinein, 
verglich und ſagte: Das bin ich nicht. Wies auf das Spiegelbild: ſo bin ich — und 
wollte mir das Honorar verweigern. Ich habe das Porträtmalen erſt nach langer 
Mühe gelernt... gutes Bild, guter Ruf, ſchlechtes Bild, ſchlechter Ruf — ſolche 
Sachen taxieren die Leute nach dem Marktwert ...“ 

„Und was ſoll ich dabei tun?“ 

„Abreiſen, Herr Kortüm. Überlaſſen Sie mir das gute Kind. Sie haben es ganz 
falſch angefaßt.“ ü 

Herr Kortüm reichte dem Profeſſor beide Hände: „Meiſter! Sie wollen mir 
helfen?!“ 

„Was tut man nicht für zwei ſolche Objekte.“ 

Plötzlich legte Herr Kortüm die Hand auf den Mund: „Ich kann ja gar nicht 
fort.“ 

„Nanu.“ 

„Ich muß aufs Amt — Bauſachen.“ 

Holdermann lachte: „Dort ſind Sie für uns über alle Berge.“ 


* 


Herr Kortüm verließ eilig die Akademie. Die Luft war klar und erfriſchend. Er 
ſog ſie befriedigt in tiefen Zügen ein und ging beſchwingten Schrittes dahin. Nur die 
Hauptſtraße, in der ſich zu dieſer ſonnigen Mittagsſtunde die jugendliche Welt auf 
und ab bewegte, mied er ſorgfältig. Wer weiß, was ihm da zuſtoßen konnte. Amter 
liebte er wahrlich nicht. Als er jetzt die langen grauen Flure des feſtungsartigen 
Gebäudes betrat, klopfte er lächelnd an die dicken Mauern. Beruhigt ſah er zuver⸗ 
läſſige Amtsdiener reich beladene Aktenwäglein auf Gummirädern wie Kinderwagen 
liebevoll vor ſich herſchieben. Hier war er geborgen vor den unheimlichen Außerungen 
der rohen Wirklichkeit — er verzog den Mund, als ihm unverſehens der bittere 
Gedanke an Kitty kam, und betrachtete doppelt zutraulich die Diener, die Wäglein 
und die ſauber gehefteten Papierbündel ... Herr Kortüm kannte Akten noch nicht. 
Frauen haben ein Herz im Leibe, Mädchen erſt recht, Kitty ganz ſicher. Aber in Akten⸗ 
bündeln atmet es nicht nach der Menſchen Weiſe, denn ſie haben nie unrecht, bedürfen 
darum der Herzen nicht und können gähnend die Rachen aufreißen wie Sarkophage 
— ohne eigene Eingeweide liegen ſie und lauern, denn die ſie ſchufen, müſſen ſie 
eines Tages auch füllen. Herr Kortüm ahnte nichts vom Weſen dieſer blauen Bündel, 
gab ohne Bedenken feine Karte im Anmeldezimmer ab und nahm die kurze Auf⸗ 
forderung entgegen: „Warten, bis Sie aufgerufen werden.“ 

Gegenüber dem Fahrſtuhl, einem unabläſſig laufenden Paternoſteraufzug, ſtand 
eine Holzbank. Herr Kortüm ſetzte ſich. Wenn er an ſeine alte braune Ledermappe 
mit den Entwürfen und Plänen dachte und ſie verglich mit dieſen Mappen hier, mit 
dieſen Wagen voll Mappen, dann begriff er leicht, daß der Menſch zu warten hat, bis er 
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dran kommt. Geduldig lehnte er ſich zurück und benutzte die Zeit, um fich feinen Fall 
noch einmal ins Gedächtnis zu rufen und zu einem klar aufgebauten Vortrag zu ordnen. 

So war es: vor einigen Monaten hatte ihn hier im Amt ein Herr Stichling emp⸗ 
fangen — immer vergaß Herr Kortüm den Titel dieſes Mannes, und ſchließlich be⸗ 
nannte er ihn für ſich ſelbſt einfach mit der Bezeichnung, die ſolche Leute in ſeiner 
Jugend trugen: Amtsſchöſſer nannte ihn Herr Kortüm. Jene Plauderſtunde mit 
dem Amtsſchöſſer Stichling gehörte zu Kortüms angenehmen Erinnerungen. Seine 
Kämpfe um den Erweiterungsbau des Schottenhauſes waren ſchwer. Überall fand 
er Widerſtände. Nur Herr Stichling nötigte ihn auf das Sofa in ſeiner Amtsſtube, 
behandelte ihn ausgeſucht höflich, und hilfsbereit erſpähte der gewitzte Amtsſchöſſer 
im Gewirr der Vorſchriften eine Fülle von Möglichkeiten des ſchon faſt aufgegebenen 
Erfolges. Dabei ſcherzte Stichling ſo überlegen witzig über Paragraphenkram und 
Aktentum, daß Herrn Kortüm das Herz aufging. In voller Breite erſchloß er ſein 
Inneres und ſprach voll Behaglichkeit aus, was ſonſt ſorgfältig in den inneren 
Falten ſeiner braunen Mappe verborgen lag. „Sie ſitzen an der falſchen Stelle, mein 
lieber Amtsſchöſſer!“ rief er bewundernd. „Gleich neben dem Haupteingang müßten 
Sie Ihr Arbeitszimmer und dieſes Sofa ſtehen haben. Wer hier hereinkommt, 
müßte von ſelber zu niemand als zu Ihnen kommen!“ 

Herr Stichling wehrte ab: „Man hilft an ſeiner beſcheidenen Stelle, wie man kann. 
Ich bin nur ein kleiner Mann. Aber Sie mit Ihrer Weltkenntnis, Herr Kortüm! 
Sie ſollten an der höchſten Stelle in dieſem Haufe ſitzen, oben, im großen Turmſaal 
etwa. Wer kommt, käme letzten Endes zu Ihnen. Dann könnte unſereiner arbeiten, 
daß es eine Luſt wäre.“ 

Die beiden Herren verſtanden ſich, wie wenigſtens Herr Kortüm meinte, von 
Grund aus: „Alſo, wir machen es wie beſprochen — ich ſtelle eine genaue Abrechnung 
auf, ſammle die Unterlagen, Belege, Quittungen, Rechnungen und ſonſtigen 
Papiere und warte bis zum geeigneten Zeitpunkt ...“ 

„Dann ſchreiben wir Ihnen“, unterbrach Stichling, da die Frühſtücksſtunde 
herangerückt war. 

„Gut — Sie ſchreiben, ich ſchicke.“ 

Herr Kortüm war gegangen und hatte zu Hauſe mit großer Sorgfalt eine Fülle 
von Papieren zuſammengetragen, nach Sachen geordnet, numeriert, kreuzweiſe mit 
einem roten Band umwunden und als ein appetitliches Ordnungsmuſter mit 
Genuß betrachtet. Der Amtsſchöſſer konnte ſchreiben, die Akten lagen bereit. 

Eines Morgens aber kam ein Brief, in dem unter anderem ſtand: „Die von Ihnen 
ſeinerzeit in Ausſicht geſtellten Unterlagen in Bauſache Schottenhaus ſind bis heute 
hier nicht eingegangen. Wir verzichten nunmehr auf Ihre Mithilfe und werden“ — 
jetzt kam eine Reihe Bedrohungen und zuletzt ein unleſerlicher Name als Unterſchrift. 
Der Brief war ungeheuer grob. Selbſt in der Zeit ſeiner Muſeumseröffnung waren 
keine ſolchen Schriftſtücke bei Herrn Kortüm eingelaufen. Er war empört: „Das 
werde ich meinem Freunde Stichling ſagen!“ Er ſuchte vergeblich die Unterſchrift zu 
entziffern. „Dem Mann werden wir es einbrocken!“ 

Wie nun dieſe Erinnerung in Herrn Kortüm aufſtieg, geriet er von neuem in 
großen Zorn. Es hätte ſchlecht um ihn geſtanden, wenn er in dieſer Aufregung an den 
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Amtstiſch getreten wäre. Aber in weiſer Lebenskenntnis ſind ja überall zwiſchen die 
Menſchen und ihre Helfer die Warteräume eingeſchaltet. Zahnärzte legen hier be; 
kanntlich Witzblätter aus, Großbanken dagegen Familienzeitungen mit einer Fülle 
von Ratſchlägen zu verbilligter Lebensführung — dieſes Amt nun hatte den Flur 
vor dem Paternoſteraufzug erweitert, mit Sitzbänken ausgeſtattet und kurzweg als 
Warteraum bezeichnet: der Anblick des nie ruhenden Auf und Hinab dieſer mit 
lebenden Menſchen geladenen Maſchine muß ſchließlich auch die verfinſterten Gemüter 
beſänftigen. Da ſchwebt langſam ein dicker Mann in die Höhe, das Käſtchen daneben 
verſenkt einen Jüngling, der Groſchen aus der Rechten in die Linke zählt. Sein Schei⸗ 
tel blinkt eben noch über der Bodenfläche, feinen Fluch verſchlingt ſchon der Mauer⸗ 
ſchacht. Ein lachendes junges Mädchen ſteigt auf. Unter ihr hebt ſich eine ſtattliche dame 
in Pelz und Federbuſch majeſtätiſch empor. Sie beſchimpft ihren Mann nebenan im 
falſchen Kaſten — die Maſchine trennt das Paar, ſie fährt auf, er fährt ab. Aber das 
Mädchen — Herrn Kortüms Auge hängt noch an ihren Fußknöcheln, weg ſind die 
kleinen Schuhe mit den hohen roten Abſätzen. Auch den ſchimpfenden Federbuſch hat 
die Wand in ſich aufgenommen. Angſtlich klammert ſich ein Mütterchen an den Griff 
ihres Kaſtens und fährt in die Tiefe. Ihr nach ſchwebt einer, dem das nackte Glück 
der Lotterie begegnet ſein muß: er ſingt — ſingt ein Lied in den Mauerſchlund 
hinein. Mißbilligend gleitet in der begegnenden Waagſchale ein ernſter Aktuar durch 
den Raum. Aber jetzt — die Drahtſeile reißen nicht — zwei Menſchen im 

Kaſten, ſie lehnt an ihm, der Raum iſt eng. Aber ſieh nun! denkt Herr Kortüm: der 
kümmerliche Invalide dort auf ſeinen beiden Krücken, der ſteigt ſo raſch und ſicher wie 
die Geſunden in die Höhe — bei Gott, es geht gerecht in dieſem Hauſe zu. Arme, 
Reiche, Junge, Alte, Dicke, Dünne: es ſinkt, es ſteigt, leiſe rauſchend arbeitet die 
Maſchine, ohne Pauſe, nicht ſchneller, nicht langſamer. Wer einen forſchenden Geiſt 
hat, kann bis in den Keller fahren, wieder aufwärts durch den Schnitt im Ameiſen⸗ 
haufen, über den Boden, dann abwärts — immerfort, aber einer genau wie der andere, 
ohne Unterſchied, ein Käſtchen gleicht dem anderen und alle Käſten ſehen aus wie 
offene Särge, die im Mauerwerk des Amtes auf- und niederſchweben. 

„Bauſache Schottenhaus!“ ſchallte die Stimme des Dieners durch den Warte⸗ 
raum. 

„Schon?“ fragte Herr Kortüm faſt mit Bedauern. 

Man führte ihn in das Gemach Nummer Hundertzehn. Herr Kortüm warf einen 
Blick hinein: „Dahin will ich nicht!“ rief er, „zu Herrn Amtsſchöſſer Stichling will ich.“ 

„Bitte“, hatte der Diener nur geſagt. Schon klappte die Tür hinter Herrn Kortüm. 
Raſch mußte er einen Schritt in Raum Hundertzehn hinein tun, um nicht geklemmt 
zu werden. Am Schreibtiſch ſaß ein Mann und rechnete halblaut: „Sechzehn, ſieb⸗ 
zehn, neunzehn —“ 

„Kortüm“, ſprach Herr Kortüm. 

„— zwanzig, einundzwan —“ 

„Ich möchte mich beſchweren“, ſagte Herr Kortüm höflich. 

Die Rechenfeder ſtand plötzlich ſtill, der Mann zwinkerte eine Weile mit den Augen. 
Er dachte offenbar über Kortüms höfliches Anſinnen nach. Dann blickte er ihm ins 
Auge: „Wie bitte?“ 
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Herr Kortüm legte feinen Stock auf die Schranke, zog die Handſchuhe aus, holte 
Atem und begann, ſeinen Fall eingehend darzulegen. Der Mann am Tiſch wurde 
während der Rede zuſehends ruhiger. Jetzt tauchte er langſam ſeine Feder ein, drückte 
auf einen Klingelknopf, begann zu rechnen: „Einundzwanzig, dreiundzwanzig — 
bitte“, ſagte er zu dem eintretenden Diener, „bringen Sie den Herrn nach Nummer 
Hundertvier.“ 

„Ich möchte aber zu meinem Freund Stichling —“ 

„Vierundzwanzig, fünfundzwanzig —“ Herr Kortüm ſtand auf dem Flur. Er 
ſtand in Raum Hundertvier. Herr Kortüm legte in Hundertvier ſeinen Fall abermals 
dar. Auch in Hundertvier war der Mann raſch beruhigt. Herr Kortüm mußte noch 
in verſchiedene andere Nummern eintreten und ſeinen Fall vortragen. Zuletzt klang 
ſeine Stimme etwas heiſer, da er dauerndes Reden nicht gewohnt war. Aber er wurde 
nicht müde, die Sache war wichtig und das Recht auf ſeiner Seite. In vielen Räumen 
ſchon war ſein Fall zu Gehör gebracht — nur zu ſeinem Freund, dem Amtsſchöſſer 
Stichling, führte ihn niemand. Dafür war aber der Mann aus Hundertzehn eilends 
zu Stichling gegangen: „Haben Sie hier was verbockt?“ Die beiden Herren blätterten 
in dem Aktenſtück „Anbau Schottenhaus“. 

„Ach ſo“, ſagte Stichling nach einer Weile und rieb ſeine Naſe. „Ich hatte ihm 

geſagt, wir würden die Papiere abrufen. Hm. Na, gefährlich iſt der Mann nicht. Was 
der hier alles geſagt hat — ich will nichts ſagen. Im Notfall laſſe ich vom Oberamt 
noch einen Brief an ihn ſchreiben, in dem nichts zu ſtehen braucht, der nur ſachlich 
unanfechtbar iſt. Wir haben dann einen einwandfreien letzten Vorgang. An den 
ſchließen wir neu an, dann kommen wir ſchon weiter.“ 
Wahrend ſie noch überlegten, war Herr Kortüm erſchöpft von feinem ſechſten 
Vortrag des Falles aus Dreihundertacht auf den Flur getreten und ſprach hier 
unverhohlen die Abſicht aus, nunmehr zu einem der Oberherren im erſten Stockwerk 
hinabzuſteigen und dort ſeine gerechte Sache vorzutragen. Er ſprach ſehr laut auf dem 
Flur. Seine Stimme ſchallte bis in die Käſtchen des Paternoſteraufzuges, in dieſes 
ſinnreiche Gleichnis der Gerechtigkeit, das Herrn Kortüm ſo beruhigt hatte. Da ging 
auf der anderen Seite des Flures eine Tür auf. Herr Stichling ſtand auf der Schwelle, 
verwundert und erfreut, Herrn Kortüm ſo plötzlich vor ſich zu ſehen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich bat er ihn herein zu ſich, nötigte ihn aufs Sofa. Hier in den weichen Kiſſen jedoch 
kam Herr Kortüm ganz unerwartet und tief ins Unrecht zu ſitzen. 

Er war ſchon an ſich ſchwer von Gewicht, und ſein gewichtiges Recht, das er mit 
ſich herum trug, drückte ihn an dieſer Stelle noch tiefer ins Unrecht hinein. Die alten 
Sprungfedern des Amtsſofas unter ihm mußten ihr Letztes hergeben, knackten und 
ſchwangen mit bedrohlichem Singeton hin und her. In der Vorſchrift — Stichling 
blätterte gewandt in einem dicken Buch — ſtand unter einem Abſatz ſieben, daß nach 
Ablauf einer gewiſſen Friſt, welche in einem anderen Teile des Buches in einer Fuß⸗ 
note näher und ſehr unangenehm für Herrn Kortüm erläutert war, daß alſo nach 
Ablauf dieſer Friſt Antragſteller das Recht auf Abruf verwirkt, ſelbſtändig die Vor⸗ 
lage des Obigen vorzunehmen ſowie ferner in dieſem Fall laut der Beſtimmung 
zweitauſendundſechs durch Beilage der in Abſatz neun ſub achtzig, Geſetzesſammlung 
des Landrechts von achtzehnhundertachtundvierzig, zu erweitern und ſinngemäß zu 
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begründen habe. Herr Kortüm war ſehr erſchrocken. Aber fein Freund Stichling, 
hilfsbereit wie immer, ſprang ihm bei — im letzten Augenblick — und bewahrte den 
Antragſteller, der ſich, man möchte faſt ſagen: in nahezu leichtfertiger Weiſe über⸗ 
haupt nicht um den einſchlägigen Vorſchriftenkomplex gekümmert hatte — dieſen 
Antragſteller Kortüm bewahrte er vor unausdenkbaren Verzögerungen. Die Sache 
kam in Ordnung. 

„Wenn ich Sie nicht hätte!“ rief Herr Kortüm beim Abſchied. 


* 


Stichling fand am Fenſter und blickte durch die üppig grünenden Blattgewächſe 
zwiſchen den doppelten Gläſern auf die Straße. Dort ging er hin, dieſer Herr Kortüm. 
Sein offener Mantel wehte. Den Stock ſchwenkte er in der Rechten. Jetzt machte er 
plötzlich eine ſcharfe Wendung, erfaßte ein Eiſengeländer und flieg die ausgetretenen 
Sandſteinſtufen einer Treppe hinab, über der das Wort „Frühſtücksſtube“ geſchrieben 
ſtand. Er verſchwand in dem Mauerſchlund wie in einem Paternoſteraufzug der 
Gerechtigkeit, nur etwas langſamer. Und es dauerte auch länger, bis er wieder hoch⸗ 
kam. So lange konnte Stichling jedenfalls nicht durch die Blattgewächſe blicken. Er 
ſah ſeufzend nach der Uhr: immer noch drei Stunden heute und ſechsundzwanzig 
Fälle. Unter denen waren drei, gegen die der Fall Kortüm Spaß war. Dieſer Herr 
Kortüm koſtete jetzt vielleicht den erſten Biſſen und ſagte „ah“. Die reichen Leute, 
dachte Stichling. Aber neidiſch war er nicht. Seine Wohnung in der Vorſtadt, der 
Kanarienvogel, die Blattpflanzen und Mittwochs der Kegelabend waren ihm ſo lieb 
wie jenen Wohlhabenden die Frühſtücksſtuben. Wenn es übrigens nicht anders 
gekommen wäre, damals als das Unglück über ſeine Familie hereinbrach, ging er 
jetzt vielleicht auch frühſtücken .. . wozu? ... um zehn Jahre früher am Schlaganfall 
umzukommen? Nein, neidiſch war er nicht. Stichling wiegte den Kopf. Er durfte 
ſich unwiderſprechbar einen rechtlichen Mann nennen. Er tat nichts, was im Gegen⸗ 
ſatz ſtand zu dem dicken Buche, aus dem er Herrn Kortüm vorgeleſen hatte. Dazu war 
er, wie jedermann wußte, höflich und hilfsbereit ... mochten fie bauen, mochten fie 
frühſtücken: „Aber“ — und das ſprach Stichling laut in die Blattgewächſe hinein — 
„aber ihnen zeigen, daß man auch wer iſt ...“ Stichling nahm die kleine Gießkanne, 
gab der Petunie ein paar Tropfen Waſſer — feine dünnen Lippen lächelten: „.. und 
dabei merken fie nicht, wer fie fo höflich und wer fie fo dankbar macht ...“ 

Er ſchlug ein neues Aktenſtück auf, ſetzte ſich ſteif in ſeinen Stuhl, hielt den Kopf 
ſchief und las aus einer gewiſſen Entfernung, was auf dem ſchlechten Holzpapier da 
für Sorgen bebten und wieviel Hoffnung, wieviel Lebensangſt. 


7. Der erſte Gaſt 


Für das Schottenhaus brachte die Abweſenheit des Bauherrn manche Schwierig⸗ 
keiten und Aufregungen mit ſich. Monich vertrat ſeinen Freund nach Kräften, und 
der Maurermeiſter Lorenz war ein verſtändiger Mann. Aber auch ein Maurer ſieht 
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nur, was vor Augen iſt, und kann nicht in Rechnung ftellen, was ſich vielleicht hinter 
den Dingen befindet. Dort ſteckt aber meiſtens gar nicht wenig. Poſition eins lautete 
im Koſtenanſchlag: für Ausſchachten des Baugrundes, Fällen der Bäume und Ab⸗ 
fahren der Erde dreihundertacht Mark. Lorenz verſtand bei dieſer Veranſchlagung 
unter dem Begriff Baugrund einen angenehmen weichen Waldboden mit verein⸗ 
zelten Buchenſtrünken. Still lag dieſer farnkrautbewachſene Waldboden vor des 
Meiſters ſcharf kalkulierendem Blick, ließ ſich von der milden Morgenſonne beſcheinen 
und wartete. Lorenz und ſeine braven Gehilfen ergriffen zuverſichtlich ihre Spaten 
und begannen dieſen Boden auszuheben. Einen Tag lang arbeiteten die Männer, 
gelaſſen vor ſich hinpfeifend. Am zweiten Tage ſchachteten ſie langſamer aus, mehr 
ruckweiſe — und am dritten ſtellten ſie die Spaten mit einem Fluch beiſeite. Sie waren 
erſt auf Schutt und dann auf uraltes Gemäuer geſtoßen. Ein Meiſter iſt gewohnt, 
mit unvorhergeſehenen Störungen zu rechnen. Über Schutt und gewöhnliche 
Mauern hätte Lorenz nur geſchimpft. Aber dieſes Gemäuer war ſehr alt und mit 
jenem unbekannten Mörtel gebaut, an dem ſchon mancher ehrliche Maurer unſerer 
Tage verzweifelt iſt: feſter als Granit ſtehen die verbindenden Fugen, ein furchtbares 
Gitterwerk, an dem ſich ſogar unſere ſtählernen Meißel umlegen. Lorenz arbeitete, 
daß die Funken unter den Eiſen ſprühten: „Wer bloß die Hunne geweſen ſin, die 
ſowas gebaut ham! Da merkt mr, daß die an äne Ewigkeet uff Erden gegloobt 
ham...“ 

Auch Monich war beſorgt, kam öfter, ſah zu und dankte im ſtillen Gott, daß er 
beruflich nur mit dem Ein⸗ und Verkauf von Leinwand und nebenbei freiwillig mit 
Feuers brünſten zu tun hatte, aber nicht mit ſolcher knochenfreſſenden Stemmarbeit. 
Laut ſagte er allerdings: „Kinner — los. Das Haus muß im Frühjahr unner Dache 
ſin, un wenn hier drunner äne ganze Wartburg ſteht.“ 

„Woll mr denn nich 'n Schteenbruchmeeſter holn, daß der den Dreck ausenanner 
ſchprengt?“ 

„Ohne Kortüm nich, Lorenz. Schprengn is & verfluchter Eingriff in de Natur“, 
er ſah bedenklich nach dem nahen Schottenhaus hin, „mr weeß nie genau, was noch 
mit in de Luft fliegt. Da muß ich Kortüm erſcht & Brief ſchreim.“ 

„Bis dahin ſin mr fertch“, knurrte Lorenz. 

Am fünften Tage waren ſie durch. Lorenz ſchickte die Gehilfen zum Ziegelabladen 
an die Straße hinunter. Die letzten Schlage konnte er allein tun. Schon ſah er im 
Geiſte zarten ſchwaͤrzlichen Waldboden vor ſich. Aber der Meiſter irrte ſich wiederum. 
Vor Zeiten hatten hier Gebäude geſtanden. Nicht nur aus alten Urkunden war das 
bekannt: Herr Kortüm hätte nicht ſo reiche Funde zuſammenbringen und in ſeinem 
Muſeum aufſtellen können, wenn nicht an dieſem Ort nahe der Quelle und der Straße 
Menſchen gehauſt hätten. In Kriegsläufen waren die Häuſer verbrannt, dann 
zerfallen, vergeſſen und verſunken. Lorenz fand unter dem alten Gewoͤlbegrund 
durchaus keinen Waldboden, ſondern Bauſchutt — wuchtige Brocken darunter, die 
herausgeſchafft ſein wollten. Der Meiſter ſtocherte mit der Spitzhacke in dieſem 
Jammer herum ... Steine, verkohlte Balkenreſte. Da lag auch ein alter Waſchkeſſel. 
Grimmig hieb Lorenz mit der Hacke an den runden Keſſelbauch. Das Ding mußte aus 
Meſſing ſein. Die Hacke hatte eine gelbe Schramme gehauen. Eine Weile betrachtete 
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der Meiſter wortlos fein geſegnetes Arbeitsfeld. Dann ließ er die Spitzhacke fallen, 
ging zu ſeiner Jacke, zog einen umfänglichen Packen aus der Taſche, ſetzte ſich auf den 
Keſſel und wickelte ſorgſam das Zeitungspapier auf ſeinen Knien auseinander. 
Schwarzbrot, Rotwurſt und eine ſaure Gurke kamen zum Vorſchein. Der Meiſter zog 
ſein Taſchenmeſſer und fing an. Die Uhr zeigte auf dreiviertel elf. Nein zeitlich 
betrachtet beſtand für Lorenz keinerlei Veranlaſſung zum Eſſen. Aber er aß mit lang⸗ 
ſamer Gründlichkeit und ſchweigend, dem Arbeitsfeld den Rücken zukehrend. 

So fand ihn Monich und betrachtete erſtaunt das friedliche Bild: „Nanu, 
Meeſter!“ 

Lorenz kaute. 

„Schmeckt's?“ 

Lorenz ſpießte einen anſehnlichen Rotwurſtwürfel an und ſteckte ihn in den Mund. 

„Was is'n los?“ fragte Monich, „de Uhr geht wohl ä Schtündchen vor bei dir?“ 

„Nee.“ 

Des Meiſters Kürze machte Monich ſtutzig, und trotz des augenſcheinlich vor 
treff lichen Appetites, den Lorenz entwickelte, ſtellte er jetzt die vorſichtige Frage: 
„Fehlt ärchendwas?“ 

Lorenz wiſchte mit dem Armel über den Mund und ſprach: „Wenn ich uffgeregt 
bin, wäre ich ruhig“ — er biß von der Gurke ab — „un dadrvon wieder kriege ich 
Hunger“ — er hielt inne mit Kauen, blickte Monich an und nickte — „un da muß 'ch 
äm eſſen.“ 

„Guten Appetit, Meeſter. Das is je & recht geſunder Grundſatz. Den ſollte mr ſich 
merken: bei Uffregungen erſcht ämal dem Magen äne Kleenigkeet anbieten.“ Er 
kletterte in die Baugrube hinunter, um des wortkargen Meiſters Aufregung zu 
ergründen und gegebenenfalls zu teilen. Aber er ſtand auf halbem Wege ſtill und ſah 
das Frühſtück an: „Du, is das hieſ'ge Wurſcht?“ Er ſchnüffelte. „Dunnerwetter. Da 
is wohl Thymjan dran? Zeige mal her.“ 

Thymian iſt ein Gewürz, mit dem nicht alle Fleiſcher kunſtgerecht umgehen können. 
Aber dieſe Wurſt fand Monichs vollen Beifall. Er kaute langſam und ſchluckte 
forgfältig ſchmeckend — jetzt hörte er plötzlich auf zu kauen: „Sag mal, Lorenz, wo⸗ 
druff ſitzt du denn eegentlich?“ 

Monich betrachtete die kugelrunde Sitzgelegenheit des Meiſters: „Du haſt dir 
wohl glei ä Wurſchtkeſſel voll mit uffn Bau gebracht ... na ſage mal... Dunner⸗ 
wetter, geh doch & bißchen beiſeite! Das is je wie äne Kugel. Un om druff ſitzt noch 
äne kleene Kugel. Gucke mal, die große Kugel is dr Bauch, un die kleene is dr Kopp. 
Siehſte ſei Maul? Das hier ſoll de Naſe ſin. Und das hier unterm Bauch is wie zwee 
kleene Beene, die er an 'n Bauch gezogen hat, un nu ſitztr ſozuſagen uffn Hacken 
hm. .. dadrvon biſte nu uffgeregt un beruhigſt dien Magen zur Vorſicht ...“ 

Verächtlich ſetzte ſich Lorenz wieder auf den Keſſel: „In der Gegend hier find ä 
Maurer immer was, wenn er gräbt. Aber meiſtens toogt's niſcht. Das regt mich nich 
uff — aber die Schteenbrocken, verdammig.“ 

Voll Mitgefühl blickte Monich die Trümmer an. Dabei ſtieg ihm wieder ein zartes 
Wurſtrüchlein in die Naſe: „Gib doch noch ämal ä kleenes Bäffchen her. A ganz 
kleenes bloß ... das is Wurſcht! Solche macht Hiebrich nicht. Der verfeffert alles.“ 


17* 


259 


% TTV 


Kurt Kluge 


„Wo ſolln mr nu den Keſſel hinſchaffen, Monich?“ 

„Liegen laſſen, bis Kortüm kommt. Der hebt ſich ſolche Sachen in fein m Mufeum 
uff.“ 

„Aber ſo ä Ding doche nich“, ſagte Lorenz kopfſchüttelnd. 

Das Fundobjekt ſah wirklich nicht muſeumswürdig aus. Wie in früherer Zeit 
oft Töpfe oder Mörſer und andere Geräte mit Menſchengeſtalt verziert wurden, ſo 
hatte man dieſem Ding eine Form gegeben, die nicht ſchmeichelhaft war für die 
Krone der Schöpfung: kugelrund der Bauch — ein Waſchkeſſel konnte das nicht ſein, 
denn der Bauch war allſeitig geſchloſſen — und oben drauf ein kugelrunder Kopf. 
Der Kerl blies nämlich die Backen auf. Ein verſchollenes chemiſches Gefäß, irgendein 
Apothekergerät vielleicht, war da zwiſchen den Trümmern liegen geblieben. Monich 
nötigte Lorenz noch einmal aufzuſtehen und beſah den Doppelkeſſel näher: „Nee, 
anfang kann mr niſcht drmit.“ In dem geſpitzten Maul ſtak ein kupfernes Rohr, 
hinten am Bauch war ein Henkel, im Kopf oben ein Loch. Monich beſann ſich: „Solche 
Dinger gibt's, Lorenz. In Sonderſchhauſen, im Schloß om, ſchteht ooch fo & Unflat.“ 

Die Bewohner des Schottenhauſes fühlten ſich erleichtert, als endlich Kortüms 
Mitteilung eintraf, er ſei zu Rande mit ſeiner Arbeit in der Stadt. 


* 


Monich empfing ſeinen Freund am Bahnſteig in Beſenroda: „Na, ham ſe dich 
nu endlich fert'ch gemalt? Das war äne lange Sache. Biſte ooch ganz druff? Niſcht 
fehlt? Ungene niſcht? Dom ooch niſcht? Hä, wenn nur der Kopp mit druff is, dann 
weeß mr ſchon, wer'ſch fin ſoll.“ 

In angenehmer Stimmung betrat Herr Kortüm ſein Gelände. Wie die Malerei 
ſo waren auch ſeine ſonſtigen Geſchäfte aufs beſte erledigt. „Dem Bild fehlt nichts, 
Monich!“ 

„Na, un dir boch nich. Du haft ſogar noch was drzu gekriegt.“ 

Lächelnd ſtrich ſich Kortüm über die Weſte. 

„Nee, fo meen’ ich's nich. Du biſt ſchon immer komplett geweſen. Aber dei Acker, 
weeßte —“ 

„Fangen die Beſenröder wieder an?“ 

„Horch doch erſcht zu! Der Kartoffelacker nich. Der hingerm Hauſe, wo de bauſt.“ 

„Du meinſt die Nordwieſe.“ 

„Die meen’ ich. Da wuchs doch fo ſcheinheilig Farnkraut druff, un Moos — hä, 
aber die hat's in ſich gehabt.“ 

„Die Erde?“ Herr Kortüm blieb ſtehen und ſah Monich an. Er hatte die Erde 
kennengelernt. Ein ganzes Dorf war ſeinerzeit gegen ihn in Aufruhr geraten, nur 
weil er ein harmlos ausſehendes altes Schädelſtück, jenen erbärmlichen Beſenröder 
Oickſchädel, der Erde weggenommen, nach Haufe getragen und dann an einen wür⸗ 
digen Platz in ſein Muſeum geſtellt hatte. Nein, Herr Kortüm wollte nichts von der 
Erde. Er dankte. Sie ſollte behalten, was ihr gehörte. „Ich will nichts von ihr!“ 
ſagte er und fuhr ſo abwehrend mit der Hand durch die Luft, daß Monich etwas 
zurücktreten mußte. 
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„Du ſollſt erſcht druff hör'n, fag’ch! Alſo Lorenz, der hat doch die drübigte Funda⸗ 
mentecke uffgegram, als du fort warſcht. Un da war'n doch die alten Mauern. Un wie 
er ſo gräbt, da ſchtößt'r mit eenmal —“ 

„Ich will nichts wiſſen! So ging's mit dem Schädel damals auch los!“ 

„A Kopp is es aber diesmal nich.“ 

„Was ſonſt, Monich!“ 

„Kortüm, haha, dei erſchter Gaſt is angekommen.“ 

„Ich habe in dieſem Sommer, Gott ſei Dank, viele Gäſte gehabt“, antwortete 
Herr Kortüm ſelbſtbewußt und wies auf die ſilberne Windfahne, die eben im Licht 
über den Tannen aufſtrahlte. 

„Ich meene, Kortüm, dei erſchter Gaſt im Flügelhaus.“ 

„Unſinn. Der hat ja noch kein Dach.“ 

„Un angekomm'n is'r trotzdem. Das heeßt, wenn mr ſich den Kerl genau beguckt, 
is' r eechentlich bloß & Bauch.“ 

Herr Kortüm ſchritt raſcher aus: „Mir iſt jetzt nicht nach dummen Späßen zumute.“ 

Aber Monich hielt Schritt: „Dumm? Kortüm . . bei ä Gaſt is der Bauch doch 
de Hauptſache.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Monich.“ 

„Wenn de mich nich ausreden laßt, is das ooch kee Wunder. Alſo paß uff.“ 

Nun erzählte Monich im Zuſammenhang: Lorenz habe da ein Ding gefunden, ſo 
groß wie ein Waſchkeſſel, aber unausſtehlich häßlich. Es müßte ſehr alt ſein, ver⸗ 
mutete Monich, denn jetzt gäbe es ſolche Menſchen gar nicht mehr. In der Hauptſache 
war das Scheuſal ein dicker runder Bauch, wie ſolche — Monich ſtrich dabei über den 
ſeinen — in Wirklichkeit nicht vorkämen. Oben auf dem Bauch ſaß ein runder Kopf, 
ein kugelrunder. „Oer Kerl bläſt nämlich die Backen uff. Als ob'r ä Licht auspuſten 
wollte, weeßte? Desderhalb hamr'n ooch Püſterich genannt.“ 

Monich kam beim Reden außer Atem. Herr Kortüm ſchritt immer ſchärfer aus. 
Schon die Schilderung des Fundes war ihm ein Greuel und verletzte feinen Schönz 
heitsſinn, der doch eben erſt in der Akademie der Hauptſtadt neu geſchärft worden war. 
Dabei beſchrieb Monich den Fund immer abſcheulicher: unten an dem Meſſingbauch 
wären zwei Füße. Im Kopf oben ſei ein großes Loch, der geſpitzte Mund ſtehe offen, 
und hinten im Kreuz hätte das Ding eine Art Henkel. Zum Aufhängen 

„Schweige, Monich!“ 

„Du wärſcht je ſähn.“ 

Herr Kortüm war entrüſtet. „So etwas hat in meinem SD und Boden 
gelegen?!“ 

„Dadrfor kannſte niſcht, Kortüm“, beruhigte ihn Monich. „For das, was unger 
unſerer Exiſtenz is, un was mr nich mit Oogen ſehn, fin mir nich verantwortlich und 
dadrfor zahl'n mir je boch keene Schteiern.“ 

Trotzdem erklärte Kortüm, dieſe meſſingene Kanaille überhaupt nicht anſehen zu 
wollen. „Schon der Name, Monich: Püſterich!“ 

„Na ja, Kortüm — den Namen ham mir'n je nu gegäm. Da dranis nu wieder 
der Püſterich nich ſchuld. 's hat je ooch ſchon ä ganz anſchtänd gen Krach gegam wegen 
den Nam'n.“ 
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„Da haſt du's, Monich! Nichts ſtiftet fo viel Unfrieden wie ein ſogenannter Fund.“ 
Und Kortüms Sorge wurde nicht geringer, als er hörte, welche Perſönlichkeiten ſich 
auf ſeinem Grund und Boden in die Haare geraten waren. 

„Or eene is der Paſtor Schmidt aus Beſenrode, un der annere is der Amtsrichter 
Labemann aus Eſperſchtedt. Das hättſte heern ſolln. Der Eſperſchtedter hat geſagt: 
‚Lieber Freund, das is ä Gießgefäß geweſen. Aine Art Waſſerkeſſel, weeßte? 'n 
lateiniſchen Namen weeß ’ch nich mehr. Nu paß uff: om in 'n Kopp Waſſer gegoſſen“ 
— Monich blieb ſtehen und machte vor, was Labemann am Fundftüd ſelbſt erläutert 
hatte — „dann & bißchen gekippt, fert'ch — nu kommt's Waſſer aus 'n Maul raus⸗ 
geloofen.“ 

„Waſſer! Kippen! Maul! Rauslaufen!“ rief Herr Kortüm. „Ich bitte dich, 
Monich, blaſe beim Reden wenigſtens nicht immer die Backen auf!“ 

„Je, wenn de ſo rennſt, krieg ich keene Luft.“ 

Sofort ging Herr Kortüm langſamer. Er war der Darſtellung Monichs in 
ſteigender Unruhe gefolgt, weil er plötzlich die Vorſtellung nicht los wurde, Monich 
ſelber weiſe eine gewiſſe entfernte Ahnlichkeit mit dem Unding auf, das er da beſchrieb. 
Verwechſlungen bedauerlichſter Art hatte er eben erſt genug erlebt. Seinen Freund 
Monich wollte er als einmaliges Weſen um ſich haben. „Kein Wort mehr davon, 
Monich!“ 

„Haha! Kee Wort mehr drvon! Genau das hat nu der Beſenröder zum Efchper; 
ſchtedter geſagt: ‚For äne ſozuſagen Gießkanne wäre der Püſterich viel zu groß. So 
viel Waſſer hätten fe früher nich gebraucht. Die Unſitte wär erſcht ſchpäter uff⸗ 
gekommen. Du, Kortüm, da muß ’h 'n je nu recht gäm! In den Hund geht nämlich 
verdammt viel nein. Un du als Gaſtwirt biſt doch hier ooch unſerer Meinung, nich 
wahr? Der Beſenröder is unſer Mann. Er kommt ſeitdem ooch immer zum Freitags⸗ 
tiſch ruff, un da hat erſch uns denn ooch ämal in aller Ruhe ausenanner geſetzt. Das 
Ding is nämlich niſcht weiter als & Unterſatz, verſchtehſte? For ä Taufbecken, ſagt'r.“ 

„Was für Leute ſollen ſich denn auf ſo was taufen laſſen!“ rief Kortüm empört. 

„Siehſte, das meent nu wieder Kuffert. Der kann nämlich den Eſperſchtedter nicht 
leiden un gab Schmidtn recht, haha.” 

Alſo nichts als Feindſeligkeit war mit dem Unhold aus der Erde gekommen! 
Vor einem Jahre noch hätte Kortüm dieſen Püſterich trotz ſeiner Scheuſäligkeit in 
das Muſeum geſtellt und ihm Nummer und Titel im Katalog gegeben. Als er aber 
nun an der Baugrube ſtand, blickte er nur kurz und mit Abſcheu auf den Fund. Herr 
Kortüm baute jetzt. Er ſchuf hier oben wirkliches Leben. Mochten die zerbrochenen 
Gegenftände in feinem Muſeum oben darüber verſtauben. Er befahl, den Fund 
wieder eingraben zu laſſen. Nur mit großer Mühe konnte ihm Monich klar machen, 
daß dann die Reberei erſt recht angehen würde. Vielleicht fingen die Leute an, heim⸗ 
lich nach dem Püſterich zu graben und die neuen Baulichkeiten zu gefährden. So blieb 
denn der Unhold über der Erde, aber er führte kein rühmliches Leben. Herr Kortüm 
ließ den Fund einfach in den Hof ſtellen. Die Maurer hoben den Püſterich aus der 
Baugrube, trugen ihn zum Hauſe, ſetzten ihn unter heidniſchen und unanſtändigen 
Reden auf den Hackklotz neben der Küchentür und gingen ihrer Wege. Wer ſo nach 
langjähriger Abweſenheit zurückkehrt in die menſchliche Geſellſchaft, der er doch ſein 
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Daſein verdankt, muß ſchon von Erz fein, um ſich über eine ſolche Geſellſchaft nicht 
eigene Gedanken zu machen. Gerade noch den Hinterhof ſtellt ſie für einen ſo bejahrten 
Gaſt zur Verfügung, wenn ſie mit ſogenannten Neubauten beſchäftigt iſt. Aber auch 
im Hinblick auf das gegenwärtige Leben waren Hof und Hackklotz keine glückliche 
Löſung. Wenn Herr Kortüm ſelbſt und feine Gäfte die Küchentür zum Hof hinaus nur 
ſelten benutzten, ſo war Lieſe um ſo öfter gezwungen, in dieſer Gegend hin und wieder 
zu gehen. Nun hockte der kleine Satan neben der Tür, als ob er auf Lieſe lauere. Am 
Tage ärgerte fie ſich bloß. Bei Dunkelheit bekam fie Angſt. In den dunſtigen ſternen⸗ 
loſen Frühlingsnächten war es noch erträglich geweſen. Sie hatte nichts von ihm 
geſehen. 

An dieſem Abend aber blies ein tief ſauſender Südwind den warmen Wolken⸗ 
dampf vor den Sternen auseinander. Grell ſilberweiße Ränder ſäumten die hin⸗ 
jagenden Wolkenfetzen, und zuweilen ſchoß das volle Mondlicht hindurch, ein ſcharfes 
Strahlenbündel blitzte in der Nacht auf, irrte hier⸗ und dahin und verſchwand. Der 
Wind orgelte wütend und drückte gegen die aufgehende Tür. Lieſe mußte den Fuß 
gegen das Holz ſtemmen, um ſich erſt ihr Kopftuch feſtbinden zu können. Sie wollte, 
wie jeden Abend, den Krug Waſſer für Herrn Kortüm von der Quelle holen. Mächtig 
rauſchten die Tannen auf. Drüben am Waldrand glitten die Nachtſchwalben durch 
die Luft — hält, hält, ſchrien ſie. Lieſe lief, fo ſchnell fie konnte, an die Quelle. Es war 
unheimlich in dieſer warmfeuchten Frühlingsnacht. Viel zu langſam ſickerte das 
Waſſer aus dem Holzrohr. Endlich war der Glaskrug voll gelaufen. Vorſichtig trug 
ſie ihn in beiden Händen, ſchon ſtand ſie vor der Tür —, da fauchte der Föhn auf, 
ziſchend, hauserſchütternd, und ein weißes Strahlenbündel huſchte taumelnd über 
den Hof. Das Licht traf den Püſterich. Glitzernd hockte der Kobold neben der Tür und 
puſtete Lieſe mit aufgeblaſenen Backen an. Sie ſchrie auf, wollte die Schürze vor die 
Augen halten, ließ den Krug los, das Glas zerſchellte. Lieſe rannte zur Tür und ſchmiß 
fie hinter ſich zu, daß das Haus erkrachte. Häit, hatt! ſchrie der Nachtſchwalb. 

Herr Kortüm erhob ſich knurrend, um nach dem Rechten zu ſehen. 

„Der ſchöne Krug“, ſagte er ärgerlich. „Nimm den Topf dort, aber mach ſchnell.“ 

Lieſe ſtotterte: Das Feuer auf dem Herd wehte ſo vom Wind — und ſie müßte — 
ja, erſt wollte fie... 

„Dumme Gans“, brummte Herr Kortüm, nahm einen blauen Bunzlauer Topf 
und ging ſelbſt. 

Aber Herr Kortüm war noch nicht zur Küchentür herausgetreten, ſeit jener Satan 
im Hofe hockte. Erſtaunt ſah er dieſes Ungeheuer, das Monich ſeinen erſten Gaſt 
genannt hatte, im gejagt wechſelnden Mondlicht ſitzen und die Backen auf blaſen. Herr 
Kortüm blieb ſtehen und zog die Augenbrauen hoch. Der Püſterich machte keinen 
Unterſchied. Er puſtete auch den Herrn des Hauſes an. Langſam trat Kortüm näher. 
Er klopfte mit dem Krug ein wenig an den erzenen Bauch des Wichtes — ein 
ſcharriger Ton. Er klopfte etwas ſtärker — der Bauch gab keinen Glockenklang von 
ſich. „Pfui“, ſagte Herr Kortüm und ſchritt kopfſchüttelnd zur Quelle, füllte den Topf, 
nahm einen Schluck. Der Trunk labte ihn. „Ah ... ein wahres Lebens waſſer.“ Tief 
atmete er die warme Nachtluft ein und bekam Luſt, ein paar Schritte auf dem mooſigen 
Boden des Hochwaldes hinzugehen, bis zu jenem Buchenſtumpf nur, von dem er 
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einmal dem nächtlichen Lichtſpiel der ſilbernen Windfahne zugeſehen hatte. Sein 
ganzes Anweſen lag vor ihm als dunkler Schattenriß, durchſchnitten von den 
Stämmen der Bäume. Im Neubau hatten die Maurer einen Koksofen aufgeſtellt. 
Oas dachloſe Innere verglühte im dunkelroten Widerſchein des Kohlenfeuers. Bald 
würde man von dieſer Stelle aus die wohnlich erleuchteten Fremdenzimmer des 
Weſtflügels ſehen. Jetzt war alles noch wüſt. Gerüſte ſtakten in die Luft. Durch die 
zackig unfertigen Mauern ſah Herr Kortüm deutlich im Hofe neben der Küchentür den 
Püſterich glitzern ... „Der erſte Traum in einem neuen Haufe ſoll eine Vorbedeutung 
haben. Ich habe aufgepaßt, als ich vor zehn Jahren zum erſten Male im Schottenhaus 
ſchlief. Geträumt habe ich damals nichts.“ Mißtrauiſch blickte er zu dem funkelnden 
Unweſen im Hofe hin ... das ſah freilich aus wie ein Traum ... wie ein guter 
Eine Wolke verſchleierte plötzlich den Mond, der Spuk verſchwand. Herr Kortüm 
nickte befriedigt: „Die Kanaille muß warten, bis Licht auf ſie fällt.“ Behaglich ruhte 
ſein Auge auf dem warmen Schein des Kohlenkorbes in ſeinem neuen Haus: ruhig 
und ganz unbewegt glühte das Innere des Flügelanbaues. Herr Kortüm ſchob den 
Mund vor, kratzte ſich langſam in den Bartſtoppeln am Kinn: „Haha!“ lachte er 
plötzlich. „Wir leuchten aus uns ſelber.“ Mit einem großen Schwung goß Herr Kortüm 
den Krug aus und ſchritt auf das Haus zu. 

Als er an dem Püſterich vorüberkam, murmelte er: „Wie bringe ich mir das Ding 
nun aus den Augen?“ Er öffnete die Küchentür und rief hinein: „Lieſe! In der 
Plättſtube liegt die alte Pferdedecke. Die ſchwarze, weißt du? Hole ſie und decke den 
Püſterich zu. Morgen laſſe ich —“ 

Lieſe verlor beinahe die Kartoffelſchale vom Schoß: keine Macht der Erde brächte 
ſie heute nacht in den Hof, wo das Geſpenſt ſtehe! 

Herr Kortüm wollte angeſichts dieſer Dienſtverweigerung zornig werden. Aber er 
beſann ſich: ein junges Frauenzimmer — man muß es verheiraten, dann ſieht es 
keine Geſpenſter mehr. Er ging ſelbſt und deckte den Püſterich zu. Die kalkweißen 
Strahlen leckten an den ſchweren Falten. Sie fanden nichts mehr zu verwirren. Nun 
hätte ſich endlich die Ruhe der Nacht über das Schottenhaus breiten können. Aber es 
gab außer dem Paſtor in Beſenroda und dem Richter in Eſperſtedt noch einen Lieb⸗ 
haber des Püſterichs. Dieſer Mann redete nicht, ſondern handelte, und zwar, ſeit 
Herr Kortüm aus der Hauptſtadt zurück war, unter dem Schutze der Nacht. Das war 
der Schuldiener Albrecht. Er wollte Herrn Kortüm eine Freude machen und gedachte 
ihn zu überraſchen. 

Während Kortüms Abweſenheit war Albrecht bei Tage erſchienen und hatte an 
dem noch in der Baugrube hockenden Püſterich allerhand ſeltſame Verrichtungen 
vorgenommen: in das große Loch im Kopf oben einen Trichter probiert, in das 
offene Maul ein Glasrohr mit Korkring gepaßt. Heute morgen hatte er eine große 
Flaſche mit einer ſchmierigen Flüſſigkeit gebracht, einen Kohlenroſt, ein Säckchen mit 
Holzkohlen und zu Lieſe geſagt: „Gib mr ämal äne Hand voll Soda un heeßes 
Waſſer, Mächen.“ Herr Kortüm wäre in Eſperſtedt, hatte Lieſe geſagt, er käme erſt zu 
Mittag zurück. 

„Das weeß'ch, un dadrum bin ich da, un Herrn Kortüm brauch' ch nich. Wenns 
fertch daſchteht, is de Freide um fo großer.“ 
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Neugierig brachte ihm Lieſe Soda und Waſſer und ſah erſtaunt zu, wie Albrecht 
anfing, das Innere des Püſterichs zu reinigen. „Fang Se doch lieber außen an, da 
ſitzt dr dickſte Oreck.“ Albrecht hatte gelacht: „Uff ä reenes Herze kommt's an, nich uff 
de Haut.“ 

Es ſah greulich aus, wie Albrecht dem Kerl mit einer Flaſchenbürſte das Innere 
rieb, ihn von Zeit zu Zeit ſchüttelte, dann kippte, fo daß die Sodalauge zum geſpitzten 
Maul herauslief, denn bei all dieſen Arbeiten blies der Püſterich zornig die Backen 
auf und knirſchte mit dem Scheuerſand, als ob er lebte. Das arme Mädchen wurde 
den Anblick nicht wieder los. Bis in den Schlaf folgte ihr der kleine Satan. 

Lieſe träumte von ihm. Sie lag gebannt im Schlummer, konnte nicht fliehen und 
mußte mit anſehen, wie der Püſterich gähnte auf feinem Hackklotz. Jetzt reckte er ſich 
ſogar — ſchrecklich, denn die Beine waren viel zu klein für den Bauch. Aber klettern 
konnte er trotzdem: wie eine Kröte kräkelte er vom Hackklotz herunter und ſpazierte 
mit aufgeblaſenen Backen und frechen Augen in ihre Küche hinein. In allen Ecken 
guckte der Unhold herum. Jetzt entdeckte er das Waſſerſchiff, zog am Ring, kippte es 
und goß ſich das Waſſer durch das Loch im Scheitel in den Wanſt hinein. Der 
Püſterich ſchwappte mit dem Waſſer in ſeinem Bauch, lachte, ſetzte ſich auf den Herd 
und ſchürte die Kohlen. Mit vollen Backen blies er in die Glut, flackernd leckten die 
Flammen hoch. Er wurde warm wie der große Waſchkeſſel, er ſchwitzte von Waſſer. 
Lieſe ſah mit Schrecken, wie er beinahe glühend wurde. Sie wollte zur Küche hinaus, 
aber der Unhold ſchrie fie an: „Rum eingießen! Vier Maß! Schnell, Mächen. Ich 
koche ſchon. Und zwei Zitronen, ſechs Hände Zucker und ein halbes Lot Nelken! 
Schneller doch!“ Zitternd ſchüttete ſie ihm die koſtbaren Zutaten in den Wanſt. Das 
Gebräu brodelte. Dampf ſtieg aus dem Loch in ſeinem Kopf, und ihre Küche erfüllte 
ein köſtlicher Duft. Da ging die Küchentür einen Spalt breit auf, Monich ſteckte die 
Naſe herein, ſchnüffelte. „Das dacht'ch mr doche“, rief er, Tief zu dem heißen Püſterich 
hin, roch aus der Nähe den Dampf. „Alle Wetter“, ſagte Monich, „gib mir'n Topp⸗ 
lappen her.“ Dann ſetzte er ſich auf den Schemel vor dem Herd, kippte den furchtbaren 
Keſſel und ließ den Punſch aus dem Maul des Püſterich in ſeinen Mund laufen. „Das 
dacht' ch mr“, rief der Püſterich, als er leer war, ſetzte ſich Monich gegenüber und goß 
die Flüſſigkeit in ſich zurück. Wie gute Geſchwiſter vertrugen ſich die beiden und füllten 
ſich umſchichtig voll Punſch — bis der letzte Tropfen verdampft war. Dann wanderte 
der Püſterich ſingend die Straße nach Beſenroda hinunter. Lieſe ſah den Schein noch 
ein gutes Stück zwiſchen den Stämmen gehen, denn er glühte noch ein wenig. Der 
leere Monich aber kletterte auf den Hackklotz, ſchlug die Beine unter, ſah traurig die 
Mondſcheibe an und blies die Backen auf. 

Schweißgebadet wachte Lieſe auf, ſchnappte nach Luft. Der Föhn preßte ihr Herz. 
Sie ſtand auf und öffnete das Fenſter. Aber die Luft war bedrängend ſchwer. Wolken 
mit ſilberglänzenden Rändern jagten am Himmel hin. Die Tannen bogen ſich tief⸗ 
rauſchend im ſtoßweis gehenden Winde, und zwiſchen dem Gewölk fuhr da und dort 
ein Bündel Mondlicht hervor, irrte über die Erde — eine unruhige, gärende Nacht. 
Der Nachtſchwalb ſtrich nicht mehr durch die Luft. In der großen Tanne an der Haus⸗ 
ecke mußte er ſitzen und ſpann jetzt ſchnurrend und ſchnarchend mit aufreizender 
Ausdauer ſeinen Liebesgeſang: orrr, quorrr, orrr. Lieſe ſtarrte in den ſchwarzen 
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Wipfel — wenn ſie einen Stein gehabt hätte! Sie legte atmend die Hand auf die 
Bruſt, beugte ſich aus dem Fenſter. Gerade unter ihrem Fenſter ſaß der Püſterich. 
Gott ſei Dank unter Kortüms dicker Decke orrr, quorrr — Lieſe ſah, ſtarrte — plötzlich 
ſchrie ſie auf — ohne Halt, beſeſſen raſte ſie zur Tür hinaus. Schwarze Nacht im 
Hauſe. Hier und da ein Strahl Mondlicht auf dem alten Holz — die Treppe hinab 
rannte ſie, über den großen Flur — da, die weiße Flügeltür, ſie lag im vollen 
Mondlicht, mit der Fauſt ſchlug ſie davor: „Herr Kortüm! Herr Kortüm!“ 

Eine Bettſtelle knarrte drin: „Was denn, was iſt?“ 

„Er bewegt ſich!“ 

„Wer?“ 

„Er kommt ruff!“ 

„Wer denn, in Teufels Namen?“ 

„Der Püſterich, Herr Kortüm!“ 

Wieder krachte drinnen das Bett. Bald darauf ging die Flügeltür auf. Herr 
Kortüm erſchien im Mondlicht. Er trug, wie er das ſeit ſeiner Weltreiſe gewohnt war, 
einen blau und orangefarben geſtreiften Schlafanzug, weiche rote Lederſchuhe und 
einen mächtigen rotſeidenen Schal um den Hals: 

„Wer ſagt das?“ ſprach er ſtreng. 

„Ich habe doch zum Fenſter naus geguckt!“ 

„Das tut man nicht — bei ſolchem Wetter.“ 

„Aber ich habe 's ganz deitlich —“ 

„In deinen Jahren ſieht man gar nichts deutlich.“ 

„— un da warſch, als wenn —“ 

„Bei Südwind in ſolcher Jahreszeit iſt es bei deinesgleichen immer, als wenn.“ 

„Aber —“ 

Zuletzt mußte Herr Kortüm einfach grob werden, bis ſich Lieſe endlich wieder in 
ihre Kammer hinaufgetraute. Sie kroch tief unter die Decke. 

Orrr, quorrr, quorrr, ſang ſchnarchend der verliebte Nachtſchwalb draußen, 
unaufhörlich, unaufhörlich. 

Der Herr des Hauſes, der nach Süden wohnte, konnte von dem angeblich lebendig 
gewordenen Püſterich nichts ſehen, wenn er ſich zum Fenſter hinauslehnte. Den 
Nachtvogel aber, den fie auch den Nachtwanderer nennen, den hörte er gut. Eine 
Weile noch ſaß er in ſeinem Lehnſtuhl und blickte zum eisblauen Kolmberg hinüber, 
um den der warme Wolkendunſt wirbelte. „Wenn mein erſter Gaſt ſo aufträte —“ 

Orrr, quorrr, zerrr, ſpann das Liebeslied in der Tanne draußen... 

„ und wie das Vieh dazu ſingt ... wie müßte ich dann erſt auftreten ...“ 


* 


Lieſe hatte unter ihrem Federbett noch ein Weilchen geheult wegen der vielen und 
ungerechten Scheltworte des Herrn Kortüm und war dann eingeſchlafen. Sie ſchlief 
nun feſt und ungeſtört. Das verdankte ſie ihrem guten Gewiſſen, denn ſie hatte recht. 
Der Püſterich hatte ſich bewegt. Der Schuldiener Albrecht nämlich wußte als ein 
Wetterkenner, daß der Wind den nächtlichen Himmel in wenig Stunden klar geblaſen 
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haben würde. Bei Vollmond konnte er feine Arbeit am Püſterich fo gut wie am Tage 
und ungeſtört von dummen Fragen verrichten. Und Herr Kortüm merkte nichts vor 
der Zeit. Als Lieſe hinunterblickte, war Albrecht gerade dabei geweſen, die Decke 
abzunehmen. Ihn ärgerte das unverſchämte Antlitz des mondbeſchienenen Püſterich 
nicht. Wenn er jetzt aus der Rocktaſche ein flaches Glasfläſchchen zog, auf deſſen Schild 
der Name ſeiner Vaterſtadt Nordhauſen ſtand, und wenn er aus der Flaſche mehrmals 
einen ſtarken Schluck nahm, ſo galt dieſe Vorſicht nicht Geſpenſtern, ſondern der 
ungeſunden Nachtarbeit als ſolcher. 

Der Püſterich glitzerte im Mondlicht. Albrecht ſchaffte fleißig. Der Wind aus der 
Wüſte orgelte. Und Herr Kortüm in ſeinem blau und orangefarben geſtreiften 
Schlafanzug ging auf und ab, auf und ab in ſeinem Schlafzimmer und verſuchte, ſich 
die künftigen Gäſte ſeines Hauſes vorzuſtellen, den erſten, die vielen, vielen dann, und 
am Ende den letzten. Eine lange Reihe dachte er ſich aus... Orrr, quorrr, orrr, 
ſpann das Tier im Tannicht dazu ſein eintöniges Lied. 

(Fortſetzung folgt) 


TEN NR RE EEE VERELTERTEREER 


Randbemerkungen 


Zunächſt die Bitte an die Architekten, nicht 
allzu beſcheiden zu ſein. Jedes kleine Gedicht, 
ein windiger Aphorismus, der harmloſe Auf⸗ 
ſatz in einer Wochenſchrift tragt den Namen 
des Verfaſſers. An Bauwerken aber, deren 
Beſtand den Zeiten erheblich länger trotzt, 
ſucht man den Namen ihres Schöpfers ver⸗ 
geblich. Schon bei Denkmälern tappt man 
meiſtens im Dunkeln. Der Kunſtliebhaber 
muß im Karuſſellauf das Monument um⸗ 
kreiſen, bis er an verſteckter Stelle das 
geſuchte Signum entdeckt. Wobei ſich in 
fünfzig von hundert Fällen herausſtellt, daß 
es nicht der Name des Künſtlers, ſondern 
bloß die Firma der Gießerei iſt. Schloßbrücke 
und Neue Wache, Kreuzbergdenkmal, Schau⸗ 
ſpielhaus und Altes Muſeum find als Schöp⸗ 
fungen Schinkels bekannt. Zählt man ſeine 
anderen Berliner Profanbauten, Kirchen und 
Denkmäler her, dann folgt überraſchtes 
Staunen. Man muß Bauzeitſchriften wälzen, 
um zu erfahren, von wem das Europa-, das 
Shellhaus oder die monumentalen Neu⸗ 
bauten am Hohenzollerndamm ſind. Wir 
fordern nicht, daß ſich die Architekten ſo feier⸗ 
lich und auffallend verewigen, wie es Bern⸗ 
hard Sehring an der Front ſeines Theaters 
des Weſtens getan hat. Es müßte eine be⸗ 
ſtimmte Stelle, etwa die rechte untere Ecke 
der Faſſade oder ein Sockel neben dem 
Haupteingang, vereinbart werden, wo der 
Name des geſtaltenden und verantwortlichen 
Baukünſtlers leicht aufzufinden iſt. 


* 


Vor mir liegt ein uraltes Zeitungsblatt. Es 
iſt vor ſechs Wochen erſchienen, was bei Zei⸗ 
tungen, dieſen Sekundenzeigern der Welt⸗ 
geſchichte, eine Ewigkeit bedeutet. Dort wird 
der gute Rat erteilt, mit der Bezeichnung 
„Dichter“ etwas ſparſamer umzugehen. Zu 
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„. .. ich denke mir das fo: wir räumen 
Oir eine Spalte ein, in der Ou nach Luſt und 
Laune monatlich über Reiſen, Hunde, 
Bücher oder dergleichen ſchreibſt. 


Herzlichſt 
Fechter.“ 


dieſem Thema findet ſich in dem unlängſt bei 
Tauchnitz erſchienenen leſenswerten Spanien⸗ 
buch „Don Fernando“ des geiſtreichen 
W. Somerſet Maugham, der ebenſo unter⸗ 
[hast wird, wie man Shaw überſchaͤtzt, die 
nette Anmerkung: Most of us who practise 
an art are as shy of calling ourselves 
artists as we are calling ourselves gent- 
lemen. Zu deutſch: Die meiſten von uns, die 
künſtleriſch tätig ſind, ſcheuen ſich ebenſoſehr, 
ſich Künſtler zu nennen, wie ſie es ablehnen 
würden, ſich ſelbſt als Gentlemen zu be⸗ 
zeichnen. * 


In derſelben Nummer der „D. A. Z.“ wird 
das fürz und freiſprechende Gutachten eines 
ſchwäbiſchen Richters in einem Beleidigungs⸗ 
prozeß, bei dem das Götz-Zitat eine Rolle 
ſpielt, erwähnt. Der Richter charakteriſierte 
die Außerung als „eine übliche Redensart, 
um ein Geſpräch einzuleiten, zu beenden oder 
um dem Geſpräch eine andere Wendung zu 
geben“. Da man ſich in gebildeter Geſellſchaft 
durch ungenaues Zitieren eines Klaſſiker⸗ 
wortes nicht gern blamiert, ſchlug ich im 
Büchmann nach, um feſtzuſtellen, wie es 
wortgetreu laute. Erſte Überraſchung: der 
Büchmann verzeichnet dieſes geflügeltſte aller 
Worte nicht. Dabei iſt meine Auflage vom 
Jahre 1914 ſogar eine Volksausgabe. Ent⸗ 
weder war der Herausgeber zu fein und 
zimperlich, oder er hielt die Angabe für über⸗ 
flüſſig, weil doch kein vernünftiger Menſch 
erſt im Büchmann dem Woher des Wortes 
nachforſcht. Zweite Überraſchung: voll und 
rund ausgedruckt iſt es nur in der Urfaſſung, 
in die es wörtlich aus Gottfried von Berz 
lichingens Denkwürdigkeiten übernommen 
wurde. Schon in der zweiten Faſſung vom 
Jahre 1773 lautet die Formulierung ſo: „Er 
aber, ſag's ihm, er kann mich ...“ 30 Jahre 


WWW 


ſpäter, in der Weimarer Bühnenbearbeitung, 
wurde von Goethe der Sinn dahin ab- 
gewandelt: „Er aber, ſag's ihm — er kann 
zum Teufel fahren.“ Auf dieſe literariſche 
Entdeckung bin ich ſtolz, obwohl ſie vermutlich 
jedem jungen Germaniſten im zweiten 
Semeſter geläufig fein wird. Welch pracht⸗ 
volles Aufſatzthema für Sekunda: „Inwie⸗ 
fern können wir Goethes fortſchreitende fittz 
liche Läuterung an den drei verſchiedenen 
Faſſungen des bekannten Götz⸗Zitates feſt⸗ 
ſtellen?“ (Verehrteſte, ich weiß, daß auch der 
alte Goethe gelegentlich derbe Ausdrücke ge⸗ 
brauchte und deftige Anekdoten erzählte.) 
* 


Ein Bekannter ſchlägt vor, etwas über Hunde, 
dieſe braven und anſtändigen Kreaturen, zu 
ſchreiben. Es gibt ſo herrliche Tierbücher und 
ge ſchichten, daß fie ſchier unerreichbar find. 
Dieſe Wurſt, um einen paſſenden Vergleich 
zu gebrauchen, hängt zu hoch; ſo weit kann ich 
nicht ſpringen. Wer vom eigenen Hunde er⸗ 
zählt, gerät leicht ins Neckiſche und Alberne. 
Denn wie ſagt Hans Reimann? „Alle Hunde⸗ 
beſitzer haben einen Klaps.“ Dabei fällt mir 
ein, daß das Verhältnis des Menſchen zum 
räudigſten und häßlichſten Straßenköter auf⸗ 
richtiger iſt als ſein Verhalten dem Reh 
gegenüber. Das Reh. Kinder jauchzen, wenn 
fie ſeiner Rgewahr werden, Erwachſene ſchauen 
es mit Rührung an, und Dichter haben es 
von jeher in zarten Strophen beſungen. Was 
aber alles nicht hindert, daß es eines Tages 
erſchoſſen und lyriſchen Anhimmelungen zum 
Trotz als Sonn- und Feſttagsbraten verſpeiſt 
wird. Ob Eichendorff — „Haſt ein Reh du 
lieb vor andern, laß es nicht alleine graſen ..“ 
— gern Rehkeule aß? Wahrſcheinlich. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich. 


* 


Randbemerkungen 


Was iſt Kunſt? Ich weiß es wieder einmal 
nicht. Hauptmanns letzter Roman „Im 
Wirbel der Berufung“ handelt von einem un⸗ 
ſympathiſchen jungen Mann, deſſen Liebes⸗ 
jammer den Leſer gleichgültig läßt. Der An⸗ 
fang: „„O ja‘, ſagte gedehnt der bleiche 
Menſch. Er hatte das dreiundzwanzigſte Jahr 
kaum überſchritten“, wirkt unfreiwillig 
komiſch. Der Stil des nicht geſchriebenen, 
ſondern herunterdiktierten Buches weiſt 
Quartanerſchnitzer auf. Umwelt und Figuren 
ſind ſo erkünſtelt und verdreht, daß ſolch ver⸗ 
ſtiegene Schilderung ſogar für ein roman⸗ 
tiſches Phantaſiegebilde unerlaubt erſcheint. 
Die Frauen — ſprechen wir nicht davon. 

Und dennoch! Das Buch rührt den Leſer ſo 
heftig an, daß einen immer wieder die Er⸗ 
innerung an dieſe Hauptmann⸗Welt jäh übers 
fällt und ein Hauch der beſonderen Luft, die 
darin webt, anweht. Wie ſchön und klar iſt 
mit ſparſamen Mitteln Rügen abgeſchildert! 
Wie keimt, treibt und blüht es, wie wandeln 
und atmen dieſe fremdartigen Geſtalten! Wie 
echt ſind in Rhythmus, Klang und Tonfall 
die Geſpräche! Ein wunderbares Buch. Was 
iſt Kunſt? Ich glaube, es war Delacroix, der 
mit einem Bekannten über Ingres debat⸗ 
tierte. „Schätzen Sie ihn als Maler?“ — 
„Ingres malt nicht“, ſagte Delacroix, „er 
koloriert.“ — „Seine Zeichnung?“ — „Sein 
ze ichneriſcher Stil iſt für Gemälde viel zu hart 
und ſcharf.“ — „Die Farbe?“ — „Bunt und 
kalt.“ — „Und die Kompoſition?“ — „Die iſt 
ſeine auffallendſte Schwäche. Er ſtellt lebende 
Bilder.“ — „Aber ſeine Erfindungskraft!“ — 
„Nein, künſtleriſche Phantaſie hat er über⸗ 
haupt nicht.“ — „Alſo iſt Ingres gar nicht ſo 
gut.“ — „Wie?!“ fuhr Delacroix empört auf, 
„Ingres nicht gut? Ingres iſt einer der 
größten Künſtler Frankreichs!“ E. P. 
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Für den Weihnachtstisch 


Unter den zahlreichen Neuerſcheinungen für 
den Weihnachtsmarkt findet ſich eine ſo große 
Anzahl von wirklich guten und empfehlens⸗ 
werten Büchern, daß es notwendig iſt, ſich 
ſtrenger Kürze zu befleißigen, um nach Mög⸗ 
lichkeit den Verfaſſern und der anſtändigen 
Arbeit des guten deutſchen Verlages gerecht 
zu werden und unſeren Leſern das Weſent⸗ 
liche nahe zu bringen. 

* 


Aus dem Verlag R. Piper & Co., München: 
Aus Chriſtian Morgenſterns Gedichten 
iſt, herausgegeben von Margareta Morgen⸗ 
ſtern, eine neue Auswahl erſchienen: „Meine 
Liebe iſt groß wie die weite Welt“ 
(RM 4.80). Nach den Entſtehungsjahren ger 
ordnet, ſind hier mit feinem Takt in der Aus⸗ 
wahl die ſchönſten und innerlichſten Gedichte 
von Morgenſtern vereinigt; eine einprägſame 
Einleitung, die in knappſten Zügen das Weſen 
des Oichters umreißt, ließ Michael Bauer 
dem Vorwort von Margareta Morgenſtern 
nachfolgen. Morgenſtern ſelber hat noch die 
Richtlinien für eine ſolche Auswahl, die weit 
reicher iſt als die bisher erſchienene, feſtgelegt: 
ſie ſollte umfaſſen „den Weg eines Suchenden 
aus Dunkelheiten und Dämmerungen in 
Morgengrauen und Morgenrot hinein“. Es 
iſt das Beſte, was über dieſe mit einem Ein⸗ 
band von E. R. Weiß geſchmückte Auswahl 
ſich ſagen läßt, daß Morgenſterns Wunſch in 
vollendeter Weiſe erfüllt iſt. 

„Kleine Nachtmuſik“ nennt Dr. Owlglaß 
das nahezu Anderthalbhundert feiner geſam⸗ 
melten Gedichte (RM 3.60) mit Einband⸗ 
zeichnung von Olaf Gulbranſſon, auf der 
der Verfaſſer, am Ufer eines Sees ſitzend, 
unverzagt die Klarinette blaͤſt. Wie er fie zu 
blaſen verſteht, weiß jeder, der je eine Zeile 
von ihm las. Hier iſt wirkliche und nicht an⸗ 
gemaßte Überlegenheit, und in allem Spott, 
in aller Sehnſucht, in aller Beſchaulichkeit, 
im Schmerz und im Spaß ſiegt dieſer Mann 
über die Unſinnigkeiten des Lebens im Be⸗ 
greifen ſeines tiefen Sinns. 
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Wie packend und mit welch dramatiſcher 
Spannung Bruno Brehm Geſchichte zu 
unmittelbarem Miterleben zu verdichten 
weiß, bewies er in ſeiner großen „Trilogie 
vom Weltkriege“. Dieſe Fähigkeit ſtellt er er⸗ 
neut mit vollem Erfolg unter Beweis in 
feinem Buche „Zu Früh und zu Spät“ 
(607 Seiten, mit einem Plan der Schlacht 
bei Wagram. RM 7.50). Es iſt das Schick⸗ 
ſalsjahr 1809, in dem Oſterreich nach Preußens 
Niederlage zu früh die Waffen gegen Napo⸗ 
leon ergriff, nachdem es das Jahr 1806 ver⸗ 
ſäumt hatte. Erzherzog Karl, der große Feld⸗ 
herr, ſiegt über Napoleon, den bis dahin nie 
Geſchlagenen. Die Tiroler verbluten in un⸗ 
unterſtütztem Widerſtand, und Heinrich 
von Kleiſt, der die Morgenröte dieſes Sieges 
als den Anfang vom Ende des Korſen 
feierte, fallt in die letzte Schwermut über das 
Schickſal ſeines Volkes. Das alles zieht vor⸗ 
über mit einer Überfülle, die doch klar ge⸗ 
gliedert bleibt, an Perſonen und Einzel⸗ 
handlungen und wird unaufdringlich zu an⸗ 
klagender und erſchütternder Mahnung, daß 
Siege nur der Einigung aller deutſchen 
Stämme gelingen können. 

Ein Zeugnis echter dichteriſcher Begabung 
iſt Heinz Waterboers Roman „Der 
Pflanzer auf Daar“ (RM 4.80), der 
ſtarke Geſtaltungskraft aus eigenem Erleben 
mit ſatten Farben in der dichteriſch ger 
meiſterten Tropenlandſchaft mit ihren Aben⸗ 
teuern zeigt. Ein junger Deutſcher verſucht, 
auf einer Inſel im Stillen Ozean ſeine Exi⸗ 
ſtenz aufzubauen. Aber die unbeſonnen von 
ihm gereizten Kräfte der Eingeborenen ver; 
nichten ihn im Bunde mit der Wildnis. 


Der Verlag Rütten & Loening, Potsdam, 
hat ſich nach dem großen Erfolge der Volks⸗ 
ausgabe von Sigrid Undſets Roman 
„Kriſtin Lavraustochter“ entſchloſſen, nun 
auch den anderen großen Roman der nor⸗ 
wegiſchen Epikerin „Olaf Audunsſohn“, 
der ſolange in 4 Bänden vorlag, in einer un⸗ 
gekürzten einbaͤndigen Ausgabe auf Dünn⸗ 
druckpapier zu dem außerordentlich niedrigen 
Preiſe von RM 7,80 (1174 Seiten) heraus⸗ 


zugeben. Die feſte Hand der großen Dichterin 
zeichnet mit tiefer Verinnerlichung und 
ſeeliſcher Durchdringung das nordiſche Mit; 
telalter, in dem um ihren Helden von ſeiner 
Knabenzeit bis zur letzten Mannesreife ein 
Schickſal waltet von der tragiſchen Größe 
germaniſcher Sagas. 

Der Inſelalmanach auf das Jahr 1937 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag. 200 Seiten) bringt 
hinter dem ſchönen Kalendarium einen Ab⸗ 
ſchnitt aus der von der Goethe⸗Geſellſchaft 
preisgekrönten Arbeit von Adolf Beck 
„Goethe und der olympiſche Gedanke“. 
Neben unverlierbarem altem Gut kommt 
dann die glänzende Reihe der Inſel⸗Autoren 
zu Worte: Hans Caroſſa mit einem tiefen 
Sang „An das Ungeborene“, Reinhold 
Schneider mit einer Meiſtererzählung „Die 
gerettete Krone“, Ernſt Bertram, Max Mell, 
Edzard Schaper, Friedrich Schnack, Felix 
Timmermans und viele andere. 

„Lieb“, Leid und Zeit“ nennt Frida 
Strindberg die Geſchichte ihrer Ehe mit 
Auguſt Strindberg, die ſie ganz zu Recht 
eine „unvergeßliche“ Ehe nennt (Hamburg, 
H. Goverts-Verlag. 608 Seiten mit 12 ganz⸗ 
ſeitigen Bildern. RM 9,60). Frida Uhl trat 
in Strindbergs Leben oder er in das ihre 
1893 in Berlin. Viele bisher unbekannte 
Briefe Strindbergs, Tagebuchaufzeichnungen 
ſeiner Frau und Außerungen von Menſchen, 
die ſeinen Weg in den Jahren 1893 bis 1895 
kreuzten, laſſen das Bild dieſes von Dämonen 
Gejagten ſo unheimlich lebendig wiederum 
erſtehen, daß die unverdiente Vergeſſenheit 
des ſo viel Umſtrittenen vor der Wucht ſolcher 
Lebenswahrheit zu weichen beginnt. Strind⸗ 
berg hat der Welt nichts von dem erſpart, 
was an Qual und Leiden in ſeinen per⸗ 
ſoͤnlichſten und intimſten Bezirken ſich ab⸗ 
getobt hat, ſo darf man auch gegen dieſes 
Buch, das ſich um höchſt Perſönliches dreht, 
den Vorwurf der Profanierung von inner⸗ 
lichen und intimen Dingen nicht machen. 
Zwei Menſchen mußten zueinander und 
konnten nicht beieinander bleiben, durchlitten 
Fegefeuer und Hölle der Ehe nach den herr; 
lichſten Himmeln der Liebe und blieben trotz 
Löſung unlösbar verbunden. Die zu große 
Nähe des perſönlichen Bezirks läßt ſich 
leichter tragen, weil durch die bunte Fülle der 
Strindberg begegnenden Menſchen ein Bild 
vom Europa der damaligen Zeit entſteht, von 
deſſen geiſtigen und menſchlichen Spannungen 
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man ſich heute nicht ganz mehr Rechenſchaft 
gibt. Den Briefen und Aufzeichnungen, 
denen zwei autobiographiſche Fragmente 
von Frida Uhl vorausgehen, und die von 
Berlin über Helgoland, Rügen, Sſterreich, 
London, Brünn, Dornach nach Frankreich 
und Paris führen, folgt ein Rückblick von 
letzter Ehrlichkeit der Frau. Hier iſt uns ein 
menſchliches Dokument von tapferer Reife 
geſchenkt. 

Alexandra Anzerowas Buch „Aus dem 
Lande der Stummen“ (292 Seiten, 
RM 5,—. Breslau, Bergſtadtverlag) iſt ein 
Bericht von erſchütternder Wahrheit über 
Sowjetrußland und die unerhörten Leiden 
einer Frau unter ſteter Todesbedrohung durch 
17 Jahre von den Händen der Roten, der 
durch die vornehme und ſachliche Nüchternheit 
viel wirkſamer iſt als jede Agitationsſchrift 
gegen die Greuel der roten Machthaber von 
Sowjetrußland. Hier rufen aus einer 
Stimme der Jammer und das unſagbare 
Leid von Millionen geknechteter und ent⸗ 
würdigter Menſchen. 

Oer Verlag J. Engelhorn Nachf., 
Stuttgart, hat ſeine beſonnene Arbeit auch in 
dieſem Jahre in beſonders hübſcher Weiſe 
fortgeſetzt. Viel Freude wird die ungekürzte 
Neuausgabe der Jeremy⸗Trilogie von Hugh 
Wal pole bereiten. Die 3 Bände „Jeremy, 
Roman einer Kindheit“, „Jeremy 
und ſein Hund“ und „Jeremy auf der 
Schule“ leſen ſich wundervoll in der ſchönen 
Überſetzung von Toni Harten⸗Hoencke und 
Norbert Jacques. So wird wieder dieſer 
famoſe und tapfere kleine engliſche Junge 
vielen Erwachſenen ein Gegenſtand der Zu⸗ 
neigung und vielen Jugenblichen ein präch⸗ 
tiger Kamerad werden, den alle gerne von 
ſeiner Kindheit im Elternhaus auf dem Weg 
durch ein engliſches Internat begleiten 
werden. Für die Erwachſenen ſind dieſe 
Bücher mit ihrem echten Humor ein Jung⸗ 
brunnen eigener Erinnerung, und man freut 
ſich von Herzen, eine Jugend von ſo an⸗ 
ſtaͤndiger und ſauberer Geſinnung dar⸗ 
geſtellt zu ſehen, die ohne Störung zum 
echten Mann und Gentleman heranreift. 
In ſeiner Reihe „Lebendige Welt“ hat der 
Verlag eine neue Autorin aufgenommen: 
Lotte Mittendorf-Wolff, „Auf der 
großen Straße des Herzens“ (224 Sei⸗ 
ten). Die Schwedin Lotte Mittendorf-Wolff, 
mütterlicherſeits von deutſcher Abkunft, will 
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als Kind durch Deutſchland nach Genf 
fahren — ſofern wir die Verfaſſerin ganz 
mit der Heldin ihres Buches gleichſetzen 
dürfen — aber ſie bleibt in Deutſchland 
eigentlich durch einen ganz kleinen Zufall. 
Und nun ereignet ſich etwas Wunderbares: 
je länger je mehr dringt das deutſche Land 
und das deutſche Weſen ſo ſtark auf das kleine 
Mädel ein, daß ſie mit einer Gefühlsſtärke, 
die bewundernswert iſt, ſich ganz den ger 
heimen Kräften und dem großen Ruf, der 
an ſie ergeht, hingibt. Statt nach Genf fährt 
fie nach Oſterreich und kehrt dann über Prag 
nach Deutſchland und von da in ihre ſchwe⸗ 
diſche Heimat zurück. Ihr waches Gefühl 
zeigt ihr die deutſchen Züge auch der Land⸗ 
ſchaften, die ſtaatlich nicht mehr zum Reiche 
gehören. Dieſes große deutſche Erlebnis 
weiß nun die gereifte Frau in einer Sprache 
von dichteriſchem Adel und ſeeliſcher wie 
künſtleriſcher Verpflichtung zu geſtalten. 
Denn hinter allem ſteht ein ſtarkes und auf⸗ 
rechtes Herz und eine Seele, die den Mut hat, 
in ihrem ganzen Reichtum dem eigenen Er⸗ 
leben ſich hinzugeben. Das iſt eines der er⸗ 
freulichſten Bücher, die ſeit langer Zeit er⸗ 
ſchienen ſind. 

Die „Briefe deutſcher Frauen“, die der 
verſtorbene Fedor von Zobeltitzerſtmalig 
herausgab, liegen nun in einer neuen er⸗ 
weiterten Ausgabe vor (Berlin, Ullſtein. 
408 Seiten. 16 Tafelbilder. RM 6.80). Sie 
beginnen mit den Briefen der Liſelotte von 
der Pfalz und enden mit den Briefen eines 
deutſchen Mädchens im Weltkriege an den 
Freund an der Front. Die Auswahl hat 
ſeinerzeit der große Kenner deutſcher Literatur 
ſo getroffen, daß hier ein von den Frauen 
ſelbſt ausgeſagtes Bild der deutſchen Frauen⸗ 
ſeele entſtanden iſt. Wir finden neben den 
Briefen der Schweſtern des Großen Friedrich 
Briefe von Frau Aja, Charlotte von Stein, 
Chriſtiane Vulpius, von Schillers Frau, 
von Charlotte v. Kalb, von Caroline Herder, 
von einer der genialſten Frauen und Brief; 
ſchreiberinnen überhaupt Caroline Schelling, 
von Sophie und Bettina Brentano, der 
Günderode, von Hölderlins Suſette Gon⸗ 
tard, von Gabriele v. Bülow, Johanna 
Schopenhauer, Kathi Fröhlich, Eliſe Lenſing, 
der Droſte, von Klara Schumann und 
Mathilde Weſendonck, von Luiſe von Fran⸗ 
ois und Johanna v. Bismarck, von Adelheid 
von Mühler und von Franziska von Alten⸗ 
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hauſen, die an Ernſt Haeckel ihre Briefe 
richtete. Das iſt ein wunderſchönes Geſchenk, 
mit dem man Freude und wirkliche Er⸗ 
kenntnis der Frauenpſyche vermitteln kann. — 
Von dem kürzlich hier angekündigten Reiſe⸗ 
werk A. E. Johanns iſt ein weiterer Band 
erſchienen „Kulis, Kapitäne und Kopf; 
jäger“ (Berlin, Ullſtein. 270 Seiten, 35 
Bilder und 5 Karten. RM 6,—). Er berichtet 
über ſeine Reiſe durch China über die Phi⸗ 
lippinen und Niederländiſch⸗Indien bis in die 
Timor⸗See. Auch hier wieder ſtehen hinter 
der ebenſo lebendigen Schilderung wie in 
feinem 1. Bande „Känguruhs, Kopra und 
Korallen“ und dem feſſelnd Perſönlichen kluge 
politiſche Einſichten, die uns alle angehen. 
Er hat die unendlichen Schwierigkeiten, mit 
denen China zu ringen hat, ebenſo klar er⸗ 
kannt wie die Bedeutung des großen Mar⸗ 
ſchalls, der jetzt das Geſchick ſeines ganzen 
Volkes zu wenden ſich bemüht. Auf den Phi⸗ 
lippinen iſt er in Gebiete vorgeſtoßen, die 
kaum je ein Weißer betrat, in denen die 
Nachkommen der blutigen Kopf jäger haufen. 
Auch alles, was er über die ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Niederländiſch⸗ 
Indien zu ſagen weiß, iſt für alle Europäer 
von durchaus aktuellem Intereſſe. 

Die „Royal Institution of Great Britain“, 
die bedeutende Geſellſchaft zur Förderung 
und Verbreitung der Naturwiſſenſchaften, 
hat den klugen Brauch ſeit mehr als roo 
Jahren, zu jedem Weihnachten einen Ge⸗ 
lehrten aufzufordern, eine Reihe von Vor⸗ 
trägen „für jugendliche Hörer“ zu halten, 
um in allgemeinverſtändlicher Form vor 
einem ſeltſam zuſammengeſetzten Publikum 
von unter 8 bis über 80 Jahren von ſeiner 
Wiſſenſchaft zu künden. Das iſt eine Auf⸗ 
gabenſtellung, die größte Schwierigkeiten 
bietet und höchſte Kraftanſpannung verlangt. 
Die Vorträge, die der große engliſche Ge⸗ 
lehrte Sir James Jeans bei einer ſolchen 
Gelegenheit gehalten hat, ſind jetzt in der 
deutſchen Überſetzung von Hedwig Weyl mit 
54 Tafeln und vielen Abbildungen im Text 
unter dem Titel „Durch Raum und 
Zeit“ erſchienen. (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 260 Seiten. RM 6,50). In 
8 große Abſchnitte hat der Gelehrte den gez 
waltigen Stoff gegliedert: Die Erde, Die 
Luft; Der Himmel; Der Mond; Die Pla⸗ 
neten; Die Sonne; Die Nebel. Der engliſche 
Forſcher hat ſeine Aufgabe in einer nahezu 


begeifternden Form gelöft: er vermittelt ein 
umfaſſendes Wiſſen in einer Form, die jeden, 
auch den ganz Unvorbereiteten, erfaßt. Hier 
können Fachleute allein und Laien allein oder 
Fachleute und Laien zuſammen ihr Bild von 
dem Weltall und ſeinen Geſetzen revidieren 
oder erſtmalig gewinnen, um zuletzt in ehr⸗ 
fürchtiger Andacht vor dem großen Wunder 
der Schöpfung entlaſſen zu werden. 
* 


So ſonderbar es klingt gerade nach der 
Schriftenflut des Goethe⸗Jubiläͤums: es gibt 
noch Lücken, die die Forſchung in der Goethe⸗ 
Literatur ausfüllen kann! Zu den Büchern, 
die eine ſolche Aufgabe erfüllen, darf mit 
Fug und Recht das Buch von Joſef A. von 
Bradiſh, Profeſſor am College der Stadt 
New Pork, „Goethes Beamtenlaufbahn“ 
gerechnet werden, erſchienen in den „Ver⸗ 
öffentlihungen des Verbandes deutſcher 
Schriftſteller und Literaturfreunde in New 
Pork“ (Wiſſenſchaftliche Folge), (New Pork, 
B. Weſtermann Co. Kart. RM 6,75, mit 
2 Bildern). Mit großer Genauigkeit und 
Vollſtaͤndigkeit hat Bradiſh alle in Frage 
kommenden Dokumente zum Thema ge⸗ 
ſammelt und zuſammengeſtellt. So zieht auf 
Grund der Akten und perſönlicher Auße⸗ 
rungen Goethes ſein Leben als Beamter in 
ſeinem ganzen Reichtum an uns vorüber. 
Das Buch hat ſich eine doppelte Aufgabe 
geſtellt: es iſt in ſeinem darſtellenden Teil ein 
großes Nachſchlagewerk, in feinem anderen 
eine Sammlung der Quellen. Voraus geht 
die Verfaſſung Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenachs 
zur Zeit Karl Auguſts, dann folgt Goethes 
Beamtenlauf bahn, geordnet nach den ver⸗ 
ſchiedenen Tätigfeitsgebieten, ergänzt durch 
Goethes eigene Außerungen, eine Würdigung 
der Bedeutung ſeiner Flucht nach Italien, 
ſeiner Tätigkeit am Theater bis zu dem Ende 
im Konflikt, eine Darſtellung ſeines Ranges 
als Beamter, ſeines Adels und der Orden, 
des fünfzigjährigen Dienſtjubiläums, ſeines 
Verhaͤltniſſes zu Karl Auguſt, feines Todes 
und der Beiſetzung, und ein Abſchnitt „Dichter 
und Beamter“. Daran ſchließt ſich der andere 
große Teil: die „Aktenſtücke, Goethes Be⸗ 
amtenlauf bahn betreffend“, im ganzen 113 
Stück. Der Fleiß des Sammlers hat es be⸗ 
wirkt, daß jeder Geſichtspunkt, unter dem 
Goethes Beamtenſtellung ſich betrachten 


läßt, ſowohl von freundlicher wie von ab⸗ 


günſtiger Seite und durch ihn ſelbſt be⸗ 
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rückſichtigt wurde. Für den Goethefreund 
iſt hier ein unentbehrliches Buch erſchienen. 


* 


Ein fhöner und tiefer Gedanke iſt in dem 
Buch „Du aber biſt das Leben“ in Ber 
kenntniſſen, Gedichten und Erzählungen aus 
der deutſchen Dichtung der Zeit verwirklicht 
worden (Heilbronn, Eugen Salzer. RM, 60), 
in dem Edmund Starkloff ſozuſagen einen 
durch das ganze Jahr ſich hinziehenden 
Muttertag in dieſem Mutterbuch feſtſetzt. 
Deutſche Dichter wie Kolbenheyer, Wehner, 
Claudius, Finckh, Böͤrries v. Münchhauſen, 
Iſolde Kurz, Federer, Billinger, Ina Seidel, 
Ricarda Huch, Joſefa Behrens-Totenohl, 
Grieſe, Blunck, Perkonig, Anna Schieber, 
Stehr, Strauß, Dörfler, Paulſen, Schönherr, 
Lerſch, Waggerl, Kneip, Wiechert und viele 
andere kommen zu Worte, jeder in ſeiner Art 
und in der ſchließlich den Wert jedes Mannes 
entſcheidenden Haltung zu ſeiner Mutter. 


* 


„Taten in Gottes Kraft“ nennt Carola 
Barth ihr Buch, das dem japaniſchen 
Chriſten Toyohiko Kagawa gewidmet iſt 
(Heilbronn, Eugen Salzer. RM 2,20), aus 
dem auch die Chriſten in Deutſchland lernen 
können, wie man praktiſches Chriſtentum übt. 
Kagawas Leitſpruch war, daß Gott nur in 
der Liebe offenbar wird, und in dieſem Sinne 
hat er im praktiſchen Chriſtentum an den 
Armſten der Armen in japaniſchen Groß⸗ 
ſtaͤdten vorbildlich wie ein Chriſt gewirkt. 

In der Philoſophiſchen Bibliothek des Ver⸗ 
lages Felix Meiner, Leipzig, erſcheinen die 
Schriften des großen deutſchen und chriſt⸗ 
lichen Denkers Nikolaus von Cues, 
herausgegeben von Ernſt Hoffmann. Als 
erſter Band erſchien „Der Laie über die 
Weisheit“ von E. Bohnenftädt. Weitere 
Bände werden folgen. Ernſt Hoffmann 
ſchrieb ein Geleitwort über Nikolaus von 
Cues als Philoſoph. Die ganze Fülle der 
Denk⸗ und Lebenskraft dieſes großen Mannes 
tritt überzeugend in dieſem ſchmalen Baͤnd⸗ 
chen, das ernſtes Studium verdient, dem 
Leſer entgegen. 


In der klug und nach einem großen Plane 
angelegten Reihe „Schriften zur völkiſchen 
Bildung“, die als wahrhaft Berufener 
Johannes Bühler herausgibt (Köln, 
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Hermann Schaffſtein), ſchreibt auf knappen 
62 Seiten der Heidelberger Hiſtoriker Willy 
Andreas über die Vorlaͤufer der großen 
deutſchen Bauernkriege „Der Bundſchuh“. 
Die Erregung, die ſeinerzeit zu den ſchweren 
Zuckungen im deutſchen Reichskörper führte, 
ſind auch heute noch im Gemüt des deutſchen 
Volkes irgendwie lebendig. Ihnen einen 
quellenmäßig geſicherten, die wirklichen Ges 
ſchehniſſe in den richtigen Zuſammenhang 
rückenden Niederſchlag zu geben, iſt eine 
Aufgabe, für die ſchon beſte deutſche Hiſtoriker 
zu bemühen es ſich lohnte. Unſere Leſer wird 
es beſonders intereſſieren, daß hier aus⸗ 
führlich auf Grund der geſchichtlichen Aber⸗ 
lieferungen und Quellen die Umtriebe des 
Joß Fritz mit berückſichtigt ſind, denen 
Norbert Jacques ſeinen großen neuen Roman 
widmete. 1 

Mia Munier-Wroblewſka iſt mit ihrem 
neuen Buche wieder in ihre baltiſche Heimat 
zurückgekehrt, wo die wahren Quellen ihrer 
Kraft fließen: „Das Tor zur Freiheit“ 
(Heilbronn, Eugen Salzer. RM 3,80). Hier 
werden die ſchweren Tage, die Kurland beim 
Vordringen und beim Rückmarſch der na⸗ 
poleoniſchen Armee nach und von Moskau 
durchmachte, lebendiges Erleben. Ein preu⸗ 
ßiſcher Oberſtleutnant, der aus der Schande 
des eigenen Landes in ruſſiſche Dienſte ging, 
iſt Held und Träger der Erzählung. 

Karl Foerſter, der große Gartenkünſtler 
aus Potsdam, legt in einem Buche „Der 
Steingarten“ (Berlin, Verlag Die Garten⸗ 
ſchönheit) Rechenſchaft ab von ſeiner bahn⸗ 
brechenden Arbeit. Er nennt es ein Arbeits⸗ 
und Anſchauungsbuch für Anfänger und 
Kenner und gibt in dieſem mit feinſten 
bunten und ſchwarzweißen Bildern ger 
zierten Buche eine unausſchöpf bare Fülle von 
Anregungen und Belehrungen, ſo daß wir 
ſtolz darauf ſein dürfen, mit dieſem Buche 
nicht nur den Deutſchen, ſondern auch den 
Ausländern eine Meiſterleiſtung darbieten 
zu können. In ſeiner ganz eigenwilligen, in 
der Sicherheit ſeines Könnens und ſeines 
Wiſſens begründeten Art weiß Foerſter von 
den Wundern des ſchönen Steingartens, 
ihrer Entſtehung und ihrer Pflege zu künden. 
Er ſpricht von den ſieben Jahreszeiten in 
Sonne und Schatten, und auch hierin gibt er 
grundlegend Neues. 


* 
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Nr. 496 der „Inſelbücherei“ bringt eine Gabe 
von beſonders föftlihem Wert für alle Rilke⸗ 
Freunde, die „Dichtungen des Michel⸗ 
angelo“ in der Übertragung von Rainer 
Maria Rilke. Wir kennen dieſe Abertragung 
aus der Geſamtausgabe, aber dieſes Bänd⸗ 
chen bringt einige Übertragungen zum erſten⸗ 
mal nach Handſchriften aus dem Nachlaß des 
Oichters und konnte an anderen, ſchon ver⸗ 
oͤffentlichten Verbeſſerungen vornehmen. Eine 
Aus wahl aus Novalis! Werk bringt Nr. 257 
der „Inſelbücherei“ „Gedichte und Ger 
danken“. Die Auswahl aus der Geſamt⸗ 
ausgabe iſt ſo getroffen, daß hier im Aus⸗ 
ſchnitt das Schaffen und die Art des Novalis 
völlig ſichtbar werden. Hans O. H. Stange 
hat aus dem Werke des Chineſen Tſchuang⸗ 
tſe, Denker und Dichter im 4. bis 3. Jahr⸗ 
hundert v. Chr., in vollendeter Sachkenntnis 
eine Auswahl getroffen und aus dem Urtext 
überſetzt: Dichtung und Weisheit (Inſel⸗ 
bücherei Nr. 499), eine reiche Quelle von 
Erkenntnis. In der ſehr guten Übertragung 
von Grete Rambach erſchienen drei 
Phantaſtiſche Erzählungen von Edgar 
Allan Poe: „Die Maske des roten Todes“, 
„Der Goldkafer“ und „Die Waſſergrube und 
das Pendel“ mit Zeichnungen Fritz Fiſchers 
von ſuggeſtiver Unheimlichkeit (Inſel⸗ 
bücherei Nr. 129). 

In der „Bibliothek der Romane“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. Jeder Band in hübſchem 
Leineneinband nur RM 3,50) iſt jetzt ein Buch 
erſchienen, mit dem man freudig Wiederſehen 
feiert: R. L. Stevenſon, „Die Schatz⸗ 
inſel“. Die deutſche Übertragung ſtammt 
von Karl Lerbs, und Alexander Müller 
ſteuerte 46 Holzſchnitte bei, die mit feinſter 
Einfühlung ſich dem herrlichen Abenteuer⸗ 
roman organiſch einfügen. Iſt es ſchon ein 
Genuß, dieſen buchtechniſch hervorragend 
ausgeſtatteten Band zur Hand zu nehmen, 
fo iſt die Freude faſt noch größer, mit einem 
unvergeſſenen Freund der jungen Jahre 
Wiederſehen zu feiern. 

In „Reclams Univerſalbibliothek“ erſchienen 
2 willkommene Bändchen. Konrad Nuß⸗ 
bächer leitete ausgewählte Kapitel aus den 
„Gedanken und Erinnerungen“ des Alt⸗ 
reichskanzlers ein: „Otto v. Bis marck im 
Kampf um das Reich (RM 0,35). Nuß⸗ 
bächer hat es in feiner verſtändnisvollen und 
feinſinnigen Art bewirkt, daß dieſe richtig ge⸗ 
troffene Auswahl dem geſunden Empfinden 


in ihrer vollen Bedeutung nahegebracht iſt. 
Eine Auswahl und Überſetzung aus den 
„Norwegiſchen Königsgeſchichten“ bringt 
Hans Kuhn: Snorri Sturluſon „Nors 
diſche Könige der Wikingerzeit“ (RM 
0,35). Dieſe Auswahl aus dem Werk des 
isländiſchen Geſchichtsſchreibers vom Anfang 
des 13. Jahrhunderts iſt von e 
und ſtarker Wirkung. 


Jugendschriften 


Friedrich Gerſtäcker (1816 bis 1872), der 
es bekanntlich verſtanden hat, ſeine Abenteuer, 
die er im Gegenſatz zu Karl May perſönlich 
erlebt hat, in einer feſſelnden und durchaus 
anſchaulichen Weiſe feſtzuhalten, genoß in den 
Literaturgeſchichten früherer Jahre eine 
einigermaßen wohlwollende, aber ſeinen 
Werken die künſtleriſche Qualität abſprechende 
Würdigung. Erſt Joſeph Nadler erkannte, 
daß Gerſtäcker elementare Vorgänge aus der 
Geſchichte der neueren Zeit: den Einbruch 
wilder Pioniere der weißen Kultur in die 
Neue Welt, mit ihren tiefen inneren Zu⸗ 
ſammenhängen in einer dichteriſchen Form 
feſtgehalten hat, die ſolchen eine neue Kultur 
einleitenden Ereigniſſen ebenſo gemäß iſt 
wie antike Epen dem von ihnen beſungenen 
Stoff. Aber ſchon vor Joſeph Nadler hatte 
ein unbefangener Richter Gerſtäckers Be⸗ 
deutung beſtätigt: die deutſche Jugend. Denn 
immer, wenn man den Verſuch machte, 
deutſchen Jungens in den alten, im Buch⸗ 
handel nicht mehr zu habenden Ausgaben 
ſeine Erzählungen nahezubringen, wurde 
das ein voller Erfolg bei der Jugend. Des⸗ 
halb freuen wir uns, jetzt anzeigen zu können, 
daß eine Reihe von Gerftäders beſten und 
aufregendſten Büchern in guter Ausſtattung 
zu dem wirklich niedrigen Preiſe von RM 2,85 
neu erſchien. Joſeph M. Velter bringt aus 
innerer Verwandtſchaft die Berechtigung mit, 
Gerſtäckers Reiſeromane richtig zu über⸗ 
arbeiten. Uns liegen 5 Bände vor, die wir 
der Jugend, aber auch den Erwachſenen 
gerne empfehlen: „Gold“, „Miſſiſſippi“, 
„Wilde Welt“, Blau Waſſer“ und 
endlich eins der Bücher, das uns aus der 
Kindheit in beſonders lebhafter Erinnerung 
iſt, „Die Regulatoren von Arkanſas“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann). 

In die Zeit der Türkenkriege führt die Er⸗ 
zählung von Alfred Zacharias „Halt“ 
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euch brav, ihr deutſchen Brüder“ 
(Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung. 
Mit 58 Federzeichnungen des Verfaſſers, 
einer bunten und 4 einfarbigen Karten. 
RM 4, do). Das Buch ſchöpft aus alten 
Quellen und iſt ein Heldenlied auf deutſchen 
Mut in der Zeit, als es galt, die Türken end⸗ 
gültig aus den Grenzen des Reiches zu ver⸗ 
jagen. — „Sajo und ihre Biber“ heißt 
das Buch des Indianers Wäſcha⸗kwon⸗ 
neſin⸗Grau⸗Eule, das Fritz Steuben 
einleitet (ebenda). Dieſe Geſchichte der beiden 
Indianerkinder mit ihrer Sorge für ihre 
Tiere fern in der Wildnis, die bei aller Bunt⸗ 
heit und Abenteuerlichkeit doch auch hinein⸗ 
führt in die noch nicht überwundene Tragik 
der Indianer, wird von deutſchen Kindern 
willig aufgenommen werden. — Das be⸗ 
kannte Jahrbuch „Durch die weite Welt“, 
das Jungenbuch von Natur, Sport und 
Technik, das kein Junge, der es einmal hatte, 
entbehren möchte, erſchien nun zum 14. Male. 
(Ebenda. Mit rund 400 Bildern und einer 
großen mehrfarbigen Sonderbeilage. RM 
5,60.) Der Inhalt erfüllt in allen feinen Ab⸗ 
ſchnitten, im erzählenden Teil wie in den 
3 Gruppen: Natur, Sport und Technik, 
ebenſo wie in dem Teil Verſchiedenes, in 
dem Raͤtſelteil und in dem Teil zum Baſteln, 
wirklich alle Anſprüche, die ein aufgeweckter 
Junge an ein ſolches Jahrbuch ſtellen kann. 


Das gleiche gilt von dem „Baſtelbuch“ (mit 
vielen Abbildungen und Plänen. RM 4,80), 
das im 10. Bande vorliegt und vom „Kos⸗ 
mos-Taſchenkalender für die Jugend 
1937-38“ (RM 1,50), ebenſo wie von dem 
neuen Jahresbande des „Kosmos“ „Das 
große Buch der Natur“ (mit 500 Text⸗ 
bildern und 48 Tiefdrucktafeln. RM 6,5o) 
und dem neuen Bande des guten Sammel⸗ 
werks „Technik von Heute“: „Schiffahrt 
und Seeweſen“ von Eduard A. Pfeiffer 
(250 Bilder und Tafeln. RM 6,50). „Quax, 
der Bruchpilot“, der Werdegang eines in 
tollem Leichtſinn und mit vielen dummen 
Streichen beginnenden Flugſchülers bis zum 
verantwortungsbewußten Piloten, von Her⸗ 
mann Grote, mit luſtigen Zeichnungen 
von Rudolf Seeger (RM 3, 20), wird der 
Jugend willkommen ſein. 


Adolf Neeff hat in ſeinem Buch 
„Kämpfer“ Kurzgeſchichten geſammelt, die 
der Treue ein Denkmal ſetzen wollen (Stutt⸗ 
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gart, J. F. Steinkopf, 165 Seiten. RM 1,80). 
Er befchränft ſich bei dieſer Auswahl nicht 
nur auf Deutſche, ſondern gedenkt neben 
vielen in Treue bewährten Deutſchen auch 
der tapferen Neger, die Livingſtone als 
Träger auf ſeiner Expedition begleiteten. 
Altere und neue deutſche Geſchichte liefern ihm 
die Bilder ſolch bewährter Charaktere; die 
Quellen, aus denen er die Erzählungen 
ſchöpft, führt er an. Natürlich findet auch 
die Geſchichte der tapferen Soldaten des 
Weltkrieges ihren Platz; ſo ſind auch Ab⸗ 
ſchnitte aufgenommen aus Adolf Hitlers 
Kriegserleben, aus Görings Fliegerfämpfen, 
Richthofens Ende, Schlageter und Horſt 
Weſſel. 

Der Verlag Rudolf Schneider, Reichenau 
(Sachſen) hat für alle Jahre der Jugend vor⸗ 
geſorgt. Für die ganz Kleinen liegen vier 
hübſche Büchlein vor mit luſtigen und ſehr 
anſprechenden bunten Zeichnungen: „Die 
hilfreichen Spielſachen“ mit Verſen von 
Eva Schäfer-Luther und Bildern von 
Eliſabeth Raaſch-Haſſe; „Sternlein 
fiel zur Erde“, ein Märchen von Ruthild 
Buſch⸗Schumann; „Des Sommers; 
waldes ſüße Gaben, die alle Kinder 
gerne haben“ und „Was allen Kindern 
hilft und nützt und fie vor böfer 
Krankheit ſchützt“, die in zwangloſer 
Form ein Wiſſen vermitteln um Kräuter und 
Früchte, das haften bleibt. Zu beiden ſchrieb 
Ernſt Schenke die Verſe, die ſehr netten 
Bilder ſind von Marianne Schneegans. 
Alle Bändchen dieſer hübſchen Reihe „Kleine 
Welt“ (je RM 1,30) find bekanntlich in einer 
für ABC-Schützen lesbaren Schrift ger 
ſchrieben, die von Thea Röttger entworfen 
iſt. Das iſt ebenſo geſunde Koſt und dem 
Lebensalter angepaßt wie die anderen Bände, 
die der gute Kinderbücherverlag zu dieſem 
Weihnachten beſchert, die ſich an vor; 
geſchrittenere Jahre wenden: Paul Etzel, 
„Mit Fahrrad, Zelt und Hordenpott“ 
(RM 2,50) und „Axel wird ein Kerl“ 
(RM 2,—), die ſpannend und belehrend zu 
gleicher Zeit ſind. In dem erſten gehen elf 
Mädels auf Großfahrt vom Rhein in die 
Alpen, an den Bodenſee und über München 
und Mitteldeutſchland wieder zurück nach 
Düſſeldorf, während in dem zweiten ein 
Junge aus dem Baltenlande, deſſen Gemüt 
für immer verdüſtert erſchien durch die 
grauenvollen Erlebniſſe unter der Herrſchaft 
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der Bolſchewiken, durch einen Freund, mit 
dem er eine Haß⸗Liebe auskämpft, zu echtem 
Kinderſinn zurückfindet. Sehr willkommen iſt 
Gerhard Ramlows Buch „Nordmänner 
im neuen Land“, das in ſpannender Er⸗ 
zählung unſerer Jugend die Kenntnis ver⸗ 
mittelt, daß ſchon lange vor Columbus 
Germanen in kühner Wikingerfahrt Amerika 


entdeckten. 
* 


Auch der Volker⸗Verlag (Köln) gibt geſunde 
Koſt, die ſich reizvoll und feſſelnd lieſt. Da iſt 
von dem Norweger Jakob Sann, zugleich 
Maler und Geiger, ein ganz beſonders 
hübſches Buch „Das Mädchen Liv und 
die Vögel“ (148 S.), in dem dieſer Maler 
der durch ſeine Verſenkung in die Natur ein 
gründlicher Kenner und Freund der Vögel 
wurde, ſeine Kenntnis des Vogelgeſanges 
und des Vogellebens und ſeine Erfahrungen 
das Mädchen Liv auf einem Leuchtturm in 
Norwegen höchſt lebendig nacherleben läßt. 
— Von großer Spannung iſt das Buch von 
Joſeph M. Velter „Flucht durch die 
Gobi“ (154 S.), in dem ein Deutſcher und ein 
Engländer mit ihrem ruſſiſchen Diener von 
der Tſcheka und ihren Agenten gehetzt werden, 
bis ſie endlich durch eigenen Mut und die 
hilfreiche Lift der Mongolen glücklich entz 
rinnen. Velter vereint mit der Fähigkeit, zu 
erzählen, ein ſtarkes Können, auch die Land⸗ 
ſchaft lebendig zu machen. — Ein Hymnus 
des Alltags auf dem Rhein iſt das Buch von 
Martin Day „Goar und die Gilde“ 
(156 S.), in dem der Lotſenjunge Goar ſein 
Schifferhandwerk lernt und in glücklichem 
Abenteuer den ewigen deutſchen Strom 
erlebt. D. R. 


Von den Königen und der Krone 


Ein Buch, das der deutſchen hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft ihren alten Rang beſtaͤtigt, iſt 
das Werk des Hausarchivars des preußiſchen 
Königshauſes Doktor Kurt Jagow, 
„Queen Victoria“. Ein Frauenleben 
unter der Krone“ (Berlin, Karl Siegismund. 
530 Seiten, 17 Bilder, ı Fakſimile. RM, 60). 
In einer ausgezeichneten, klaren Einführung 
gibt Jagow eine klaſſiſche Würdigung der 
großen engliſchen Königin, deren Bild er 
hier in einer Auswahl aus Tauſenden von 
Briefen erſtehen läßt, die er aus der großen 


engliſchen Monumentalausgabe entnahm 
und durch 175 bisher unveröffentlichte Briefe 
aus den Schätzen des Hausarchivs der 
Hohenzollern und dem Archiv des Aus⸗ 
wärtigen Amtes ergänzte. Im ganzen 391 
Briefe und 170 Tagebucheintragungen, 
deren Veröffentlichung, wie wir ausdrück⸗ 
lich würdigen wollen, mit Genehmigung 
König Eduards VIII. erfolgte. Die hinzu⸗ 
gefügten 175 Briefe ſind faſt alle an Mit⸗ 
glieder des preußiſchen Königshauſes ge⸗ 
richtet. Sie erſcheinen hier erſtmalig gleich⸗ 
falls mit Zuſtimmung des engliſchen Königs. 
Nur 21 von dieſen neuen Briefen ſind in der 
engliſchen Monumentalausgabe in engliſcher 
Aberſetzung erſchienen, jetzt kommen ſie im 
deutſchen Originaltext mit den anderen hier 
zum Abdruck. Die Briefe an Engländer, von 
der Königin engliſch geſchrieben, die an 
Napoleon III. und ſeine Familie franzöſiſch 
werden hier in deutſcher Überſetzung wiederge⸗ 
geben. Die muſterhafte Akribie und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des deutſchen Hiſtorikers werden be⸗ 
ſtaͤtigt durch jede Zeile bis in den Anhang über 
die Verwandtſchaft der Königin Victoria und 
das Perſonenverzeichnis hinein, wie feine Fäs 
higkeit, Dokumente zu einem lebendigen Bilde 
zu verdichten, durch die Einführungen, die er 
den einzelnen Abſchnitten vorausſetzte. Er 
hat das Lebensbild der Königin gegliedert in 
5 Teile: Mädchenjahre, Ehejahre, Die Jahre 
der Trauer, Die Zeit Lord Beaconsfields und 
Die Patriarchen Europas. Mit letzter Übers 
zeugungskraft entſteht hier das Bild einer 
wahrhaft königlichen Frau, die von einer 
ungewöhnlichen Vitalität, einem großen 
Stolz, einem zaͤhen und hartnäckigen Willen, 
trotz aller Leidenſchaft des Herzens und 
Denkens ihrer großen Verpflichtung ſtets 
bewußt, in ihrer langen und geſegneten Re⸗ 
gierung das Gefühl im engliſchen Volke be⸗ 
gründete, deſſen Offenbarwerden in der Voll⸗ 
endung wir in dem Glanz der engliſchen 
Krone ehrfürchtig miterleben konnten beim 
Regierungs jubiläum und dem Tode von 
König Georg. Man verſteht völlig, daß ein 
ganzes Zeitalter nach dieſer bedeutenden 
Frau genannt werden mußte. Und wenn 
man ihren heißen Wunſch nach Verſtaͤndigung 
der beiden großen Völker immer und immer 
wieder in der Form lebhaften Verlangens, 
im Zorn bei Fehlern und in immer wieder⸗ 
holter Beſchwörung an die Mitglieder des 
königlich preußiſchen Hauſes kennenlernt, 
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dann überkommt einen bittere Trauer über 
die Tragik, die dieſes Streben vereitelte und 
beide Völker in einen Vernichtungskrieg 
führte. In Deutſchland hat man dieſe ge⸗ 
borene Königin, die von Vaters wie Mutters 
Seite deutſches Blut in ihren Adern hatte, 
nicht gekannt und nicht verſtanden, und wir 
müſſen mit Scham feſtſtellen, daß die Ver⸗ 
unglimpfungen der Queen Victoria in den ab⸗ 
geſchmackten Witzeleien deutſcher ſatiriſcher 
Blätter faſt ebenſoviel, wenn nicht mehr als 
die Flottenrüſtung zur Abkehr des engliſchen 
Volkes von uns beigetragen haben, das — 
ritterlichen Sinnes — nicht verſtehen konnte, 
daß man einer Lady auf dem Thron gegen⸗ 
über die einfachſte Pflicht des Gentleman 
vergeſſen konnte. Wir müſſen Kurt Jagow 
aufrichtig Dank zollen für dieſe fpäte Auf⸗ 
klaͤrungsarbeit und auch dem Verlage, der 
dem Buche den ſeinem Rang gebührenden 
Rahmen gab. 


Fürſtin Maria Radziwills „Briefe 
vom deutſchen Kaiſerhof 1889 bis 1915“ 
gab Paul Wiegler in Auswahl und Über⸗ 
ſetzung heraus (Berlin, Ullſtein. Mit 32 Bil⸗ 
derſeiten. RM 8,—). In dieſen Briefen voll 
Geiſt und Charme rollt eine Chronik ab der 
ſchickſalsſchweren Jahre, die mit Bismarcks 
Entlaſſung begannen und im Weltkriege 
endeten. In dem Salon der Fürſtin, einer 
geiſtreichen Frau mit ganz internationalen 
Beziehungen, verkehrten die entſcheidenden 
Diplomaten, zu denen ſie dauerhafte Be⸗ 
ziehungen, die ſich zu einer ſtändigen Kor⸗ 
reſpondenz verdichteten, knüpfte. Wie ſie 
früher mit dem General Gallifet korreſpon⸗ 
dierte, ſchrieb ſie mit großer Regelmäßigkeit 
ſeit 1890 an den italieniſchen Militär und 
Diplomaten Robilant. 4 Bände umfaßt die 
Korreſpondenz, aus der dieſe Auswahl in 
deutſcher Aberſetzung hervorging. 


Zwei Bücher gelten den Habsburgern: Alfred 
Rapp „Die Habsburger“, in dem die 
Tragödie eines halben Jahrtauſends deutſcher 
Geſchichte einen lebendigen Niederſchlag fand 
(Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung 
282 Seiten), gegliedert in die Abſchnitte: 
Habsburg und Deutſchland; Habsburg in 
Deutſchland; Habsburg über Deutſchland; 
Habsburg neben Deutſchland; Habsburg 
gegen Deutſchland. Ein Stammbaum Welt⸗ 
habsburgs, eine hiſtoriſche Weltkarte Habs⸗ 
burgs und ein Verzeichnis der Schriften zu 
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Habsburgs Geſchichte find beigegeben. Das 
andere Buch iſt von Johannes Roſen-⸗ 
bauer „Eine Welt zerbrach“ (Berlin, 
G. Schönfels Verlagsbuchhandlung. 154 
Seiten, 42 Abbildungen), in dem der Schick⸗ 
ſalsweg nach Sarajewo auf Grund der 
hiſtoriſchen Quellen, zeitgenöſſiſchen Be⸗ 
richten und unbekannten Tatſachen dar⸗ 
geſtellt wird mit ebenſo ſcharfer Stellung⸗ 
nahme gegen Habsburg wie in dem Buche 
von Alfred Rupp. 


Die Lebenserinnerungen der Infantin 
Eulalia von Spanien, umfaſſend die 
Jahre von 1864 bis 1931, ſind unter dem 
Titel „An Europas Fürſtenhöfen“ in 
deutſcher Bearbeitung von Prinz Adalbert 
von Bayern erſchienen, in 2. Auflage 
(Stuttgart, Robert Lutz Nachfolger Otto 
Schramm). Dieſes Buch iſt ſeinerzeit in der 
„Deutſchen Rundſchau“ unter beſonderer Wür⸗ 
digung der Leiſtung des prinzlichen Heraus⸗ 
gebers angezeigt worden. So darf dieſer 
Hinweis auf die Neuauflage des für die 
internationale Haus⸗ und Kabinettspolitik 
ſehr aufſchlußreichen Buches genügen. 

Marie Luiſe von Wällerſee, früher 
Gräfin Lariſch laßt ihrem ſehr perſönlichen 
Memoirenwerk „Kaiſerin Eliſabeth und ich“ 
ein Lebensbild der Königin Maria Sophia 
von Neapel, der Lieblingsſchweſter der 
Kaiſerin Eliſabeth, folgen unter dem Titel 
„Die Heldin von Gasta. Tragödie einer 
Königin“ (Leipzig, Goten⸗Verlag, Herbert 
Eiſentraut. 276 Seiten, 9 Abbildungen). 
Dieſe bayeriſche Prinzeſſin trug wie ihre 
Schweſter ein ſchweres Los; die unglückliche 
Ehe zieht ſie in die Wirren, die mit dem 
Sturz des Königtums endigten, hinein, aber 
läßt ſie ſich wahrhaft heroiſch in ſchweren 
Stunden bewähren. Die Verfaſſerin iſt eine 
Nichte der Gattin des Königs von Neapel, 
der durch Garibaldi ſeine Krone verlor. Sie 
hat darum ein Vertrauen genoſſen, das ſie 
jetzt wie in der Biographie der Kaiſerin 
Eliſabeth ſchriftſtelleriſch verwertet. Das 
Schickſal dieſer Frau auf dem Throne war 
von gleicher Tragik wie das ihrer vier ſchöͤnen 
Schweſtern; Eliſabeth von Sſterreich ſah 
ihren Sohn im Selbſtmord enden, die 
Schweſter Helene verlor Sohn und Gatten 
früh, die Schweſter Sophie kam beim Brand 
des Opernhauſes in Paris um, die Schweſter 
Mathilde mußte ihr Kind begraben, und die 
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frühere Königin von Neapel Maria Sophie 
durfte ſich nicht zu einer Mutterſchaft be⸗ 
kennen, die ihr Glück bedeutet haben würde. 

Der Begründerin von Spaniens Weltmacht 
Iſabella hat A. St. Wittlin eine Bio⸗ 
graphie gewidmet (Erlenbach⸗Zürich, Eugen 
Rentſch. 440 Seiten, 14 Bildtafeln. RM 7,50) 
Er wird mit ſicherer Darſtellungsfähigkeit 
der Perſönlichkeit dieſer ſtarken Frau gerecht, 
die es unter größten Schwierigkeiten verſtand, 
ein auseinanderſtrebendes Volk zu einen und 
Spanien den Platz als beherrſchender Macht 
des ausgehenden Mittelalters zu verſchaffen. 
Auch ihr Schickſal, wenn auch als Herrſcherin 
groß und glücklich, war als Frau tragiſch: 
ſie verlor ihren einzigen Sohn, der der 
würdige Erbe ihres großen Werkes hätte 
werden können, das ſie mit einem ſtark 
ausgeprägten Wirklichkeitsſinn und einer 
tiefen Verankerung im Katholiſchen unter⸗ 
nommen hatte. Hieraus leitete ſie das Recht 
ab, ganz Spanien auch unter furchtbaren 
Härten katholiſch zu machen. » 


Aufstieg zur Weltmacht 


Die Entſtehung des britiſchen Weltreiches, 
des größten Reiches der Geſchichte überhaupt, 
iſt eines der reizvollſten Probleme. Das 
eigenartige Bild des Gegenſatzes von innerer 
Schwäche, die gerade den Zeitgenoſſen immer 
wieder entgegentritt, und dem dauernden, 
unaufhaltſamen Wachſen des Empire, zwi⸗ 
ſchen den Fehlern, die immer wieder zu Rück⸗ 
ſchlägen führen, und der zaͤhen, beharrlichen 
Arbeit der Pioniere engliſcher Größe in der 
ganzen Welt, dieſes Bild eines göttlichen 
Wirkens bei menſchlicher Schwache hat immer 
wieder das Intereſſe der Hiſtoriker gefeſſelt. 
Gelöſt worden iſt dieſes Problem noch nie. 
Auch Anton Mayer (Aufſtieg zur 
Weltmacht, Entſtehung, Entwicklung, Voll⸗ 
endung des britiſchen Weltreiches. Mit 
16 Wiedergaben alter Stiche. Buchhandlung 
des Waiſenhauſes GmbH. Halle (Saale) 
Berlin 1936. 33 Seiten) verſucht es nicht, in 
eine derartig tiefgreifende Problematik ein⸗ 
zudringen. Er ſchildert uns dafür das wirk⸗ 
liche Geſchehen, läßt uns teilnehmen an den 
Kämpfen eines Sir Walter Raleigh, eines 
Robert Clive, eines James Wolfe, er zeigt 
uns die Fehler, die zum Verluſt der zukunfts⸗ 
reichſten Kolonie in Nordamerika führen, er 
erzählt uns die für die Entſtehung des bri⸗ 
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tiſchen Weltreiches fo bezeichnende „Romanze 
von Borneo“, die Geſchichte jenes Kapitäns 
James Brooke, der im 19. Jahrhundert 
Radſcha von Sarawak wurde und Borneo 
dem britiſchen Reich erwarb. Die Dar⸗ 
ſtellung Anton Mayers beruht auf einer ſehr 
gründlichen Kenntnis der Quellen, und ſo 
kann er ſeinen Schilderungen einen ſo 
plaſtiſchen Hintergrund geben, daß ſie ſich 
nicht wie eine trockene Geſchichtsdarſtellung 
leſen, ſondern lebensnah und lebendig wirken, 
wenn wir etwa von dem erſten Hauſe des 
Gouverneurs in Adelaide hören, das 1837 
gegründet wurde. Der Baumeiſter, ein 
Matroſe, hatte vergeſſen, einen Kamin ein⸗ 
zuſetzen. Es ſind aber dieſe kleinen Züge, die 
uns die Helden des britiſchen Weltreiches in 
einer Weiſe nahebringen, wie das kaum in 
einem anderen Werke der Fall iſt. E. S. 


„Herrchen“ 


Peter Weber, der Sproß einer langen 
Reihe von Moſelwinzern und Moſelbauern, 
deſſen erſte Erzählungen aus der Franzoſen⸗ 
zeit des Rheinlandes und aus den Bauern⸗ 
kriegen auf horchen machten, weil neben dem 
beſonnenen, verantwortungsbewußten und 
kenntnisreichen Journaliſten ein Schriftſteller 
und Erzähler ſich meldete, iſt mit ſeinem 
neuen Roman „Götter über den Menz 
ſchen“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. Mit 
einem ſehr wirkſamen Titelbild von Joſua 
L. Gampp. RM 4,80) zu einer dichteriſchen 
Leiſtung von hohen Graden durchgeſtoßen. 
Die heimatliche Erde, das Blut der Vor⸗ 
fahren und der Saft der Reben geben ihm 
die ſelbſtverſtaͤndliche Sicherheit ſeines Seins. 
Auf ſolchem Boden läßt ſich Frucht bauen, 
die — wenn ihr Pfleger ſie ſorgſam hütet — 
Freude und Genuß für viele werden kann. 
Kein Winzer, der dieſen Namen verdient, 
gibt ſeinen Wein anderen zu koſten, bevor er 
wirklich reif wurde. Peter Weber — P. W., 
wie ſeine Freunde ihn nennen — hat die 
innere Ausgeglichenheit und Ruhe, auf die 
Reife zu warten. Und das Ergebnis iſt, daß 
nicht nur ſeine Freunde, ſondern auch die, 
die dieſen prächtigen Menſchen nicht kennen, 
dankbar für ſeine Gabe ſind. In ſeiner Moſel⸗ 
heimat ſpielt ſein Roman und gibt im Ge⸗ 
ſchehen eines Dorfes in weitem Ausgreifen 
die Menſchen dieſer deutſchen Landſchaft, die 
durch das Schickſal des Grenzlandes zu 
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feſtem Guß gehaͤrtet wurden, in Typen von 
Allgemeingültigkeit für den Bezirk, die doch 
jeder ihr höchſt perfänliches Geſicht tragen. 
„Herrchen“, wie der Alteſte einer Bauern⸗ 
familie nicht nur von den Seinen, ſondern als 
ungekrönter König durch ſeinen Charakter vom 
ganzen Dorf genannt wird, iſt aus eigenen 
Gnaden und von Peter Webers Gaben eine 
Perſönlichkeit geworden, die wir ohne Scheu 
Menſchen und Perſönlichkeiten an die Seite 
ſtellen, wie ſie aus der Hand unſerer beſten 
Dichter als Bewußtſeinsbeſtandteil deutſchen 
Gemütes und deutſchen Fühlens geworden 
ſind. Aber weit mehr als Einzelperſonen, die 
ihre Landſchaft tragen und von ihr getragen 
werden, gibt dieſer Roman. Er greift in die 
letzten Dinge, die über, hinter und unter den 
Menſchen liegen, in die Kräfte, die nur 
Toren verneinen und die der Kluge oder klug 
Gewordene in ſcheuer Ehrfurcht bejaht. Wir 
wiſſen, daß in vielen deutſchen Gauen, wie im 
Innviertel und in Oſtpreußen, Heidniſches 
noch unmittelbar neben Chriſtlichem ſich er⸗ 
hielt und unheimlich wirkſam iſt. Auf einem 
Boden, der ſchon zur Römerzeit der Ges 
ſchichte angehörte, kann es nicht anders ſein. 
Aber hier iſt in einer Unio mystica eine 
organiſche Verbindung des echt katholiſchen 
Gottesglaubens mit heidniſchem Götter; 
glauben vorgegangen. Und das iſt in der 
meiſterhaften und gerade in ihrer Zurück⸗ 
haltung beſonders wirkſamen Darſtellung 
Webers das eigentliche Neue und Weſentliche 
dieſes Romans. Man ſpricht ungern bei der 
Entwertung auch dieſes Begriffes von Magie. 
Aber hier iſt Magie und Myſtik, und beide 
von innen durchleuchtet und mit Ehrfurcht 
geſehen. „Herrchen“ iſt in ſeinem irrationalen 
Rationalismus, von tiefer Katholizität ge⸗ 
adelt, ein Symbol der unbrechbaren Kräfte, 
die in ſeinem deutſchen Stamm lebendig 
ſind und ſich zu neuem Aufbruch rüſten. So 
grüßen wir die Familie Mattes und ihr 
Oberhaupt „Herrchen“ wie ihren Schöpfer: 
„Un der Gott un die Götter ſollen über ihm 
ſein, wie ſie über uns beiden waren in dieſer 
Nacht. Die Welt wird die Matteſen gut ge⸗ 
brauchen. Und ich ſag zum drittenmal: ... in 
Ewigkeit. Amen.“ R. P 


Die Schattenlinie 


Hier iſt an jene Schattenlinie gedacht, die 
Joſeph Conrad entdeckte; an jene Meridiane 
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der Seele gleihfam, die im Leben des Mens 
ſchen, nicht fein ſäuberlich zwar, aber dem 
rückſchauenden Blick doch deutlich erkennbar, 
die Stationen der Wandlungen bezeichnen. 
Die Schattenlinie, die wir alle überſchreiten 
müſſen, bis wir die letzte Wandlung erreicht 
haben — da Leben nur Wandlungen, aber 
kein Ende kennt. — Von den Tagen der 
Kindheit, den Abenteuern des Knaben und 
den erſten erregenden Begegnungen mit der 
Welt der Großen, die ſo ſehr erwachſen und 
gefeſtigt erſcheinen, ſpricht bezaubert und be⸗ 
zaubernd der junge Hellmut von Cube 
(Das Spiegelbild, S. Fiſcher, Berlin 
1936. 264 Seiten), der Landſchaft des Herzens 
wieder ihren unverlierbaren, tröſtlichen Glanz 
gebend. Vor ſeiner leiſen und dichteriſch an⸗ 
mutigen Stimme öffnen ſich die Verließe, 
darin die frühen Erinnerungen ſchlummern; 
und wie ſie nun heraufſteigen und wieder 
lebendige Gegenwart werden, belächelt er 
ſie nicht hilf los und ironiſch, wie die Bitternis 
tut; vielmehr nimmt er ſie mit Recht ernſt, 
da man Achtung haben ſoll vor den Träumen 
feiner Jugend. — Peter Dörfler ſetzt mit 
ſeinem neuen Werk „Der Alpkönig“ 
(G. Grote, Berlin 1936, 416 Seiten) den 
Schlußſtein an dem großmächtigen Bau 
feiner Allgäͤu⸗Trilogie, die mit den Büchern 
„Der Notwender“ und „Der Zwingherr“ 
begann. Nun das Werk vollendet iſt und die 
Hand die drei ſtarken, in ihrer epiſchen Ge⸗ 
laſſenheit und Schönheit, in ihrer unnach⸗ 
ahmlichen dichteriſchen Geſchloſſenheit ge⸗ 
waltigen Bücher umſchließt und ſie ſpieleriſch 
wägt — und fie hat Mühe, fie zu ums 
ſchließen — und wie ſinnvoll erſcheint dies, 
daß eine ausgewachſene Männerhand dieſe 
Fülle kaum zu halten vermag! — nun ſehen 
wir, daß es ein großes und beiſpielloſes Werk 
geworden iſt. Einer deutſchen Landſchaft, 
einem ganzen deutſchen Stamme iſt hier ein 
unvergleichliches Denkmal geſetzt. Wie ein 
Mann aus den Bergen, Karl Hirnbein, dem 
Allgäu feine Kargheit nahm und fie in 
Fruchtbarkeit und Reichtum wandelte; wie 
ſein vorbildliches Leben die Menſchen dieſer 
Berge aus Enge und Verſtrickung hob und 
ſie für den größeren Zuſammenhang erzog; 
wie der breite Strom des Lebens, deutſches 
Leben und deutſche Wirklichkeit des 19. Jahr⸗ 
hunderts, unabläſſig und ohne Ende dahin⸗ 
geht, aus der Enge in die Weite deutſcher 
Zukunft; wie Geſchlecht um Geſchlecht Stein 
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neben Stein ſetzt zum großen Bau, das leſen 
wir in dieſer wunderbaren Erlöfungsdichtung, 
darin das Unauf hörliche uns anruft und 
tröſtliche Gewißheit wird, mit Ergriffenheit 
und immer neuer Erſchütterung. — In der 
Maske eines katholiſchen Geiſtlichen, der wohl 
mit dem Erzähler weſensgleich iſt, berichtet 
Franz Evertz mit der Haltung eines der 
Ergriffenheit fähigen, in ſeinem Glauben 
aber unerſchütterlichen Mannes über Schick⸗ 
ſale von Menſchen dieſer Zeit, die unter der 
Zuchtrute Gottes ſtöhnen und von Wandlung 
zu Wandlung gehetzt werden, bis ſie dennoch 
mit einem Dank an dieſes rauhe Leben an das 
Herz der Welt zurückkehren (Die Gottes⸗ 
tenne. Bohn & Sohn, Leipzig 1936. 249 
Seiten). — „Der Mann, der die Ge— 
rechtigkeit liebte“ von Ronald Fangen 
(aus dem Norwegiſchen von Leif und Ilſe 
Buck; Piper, München 1936. 354 Seiten) iſt 
ein tüchtiger Schuhmachermeiſter, der plotzlich 
entdeckt, daß ihm die Welt der Bücher nicht 
verſchloſſen iſt. Er gerät über dieſe Erfahrung 
aus dem Häuschen und dünkt ſich Beſſeres 
als ſeine nur arbeitsſamen, biderben Hand⸗ 
werksgenoſſen. Mit Bibel und Geſetzbuch will 
er der Welt das wahre Recht lehren. Die Welt 
aber ſetzt ihn ins Unrecht, und er wandelt ein 
kleines Recht, ſein eigenes kleines, ach ſo 
kleines Rechtlein, durch eifervolle, blind⸗ 
wütige Verfolgung in ein ungeheures Nicht⸗ 
recht. Im Zuchthaus erſt, arm und zer⸗ 
ſchlagen, begreift er, daß ſein Eifer für die 
Gerechtigkeit eine hohle Seifenblaſe war, weil 
ihm die Liebe fehlte. Weltklug entdeckt er nun, 
daß es nicht das ſture, unerbittliche Geſetz iſt, 
was die Welt zuſammenhaͤlt, daß es vielmehr 
die großen Ausgleichungen ſind. Nachdem er 
ſeine Schattenlinie überſchritten hat, kehrt er 
zurück in dieſes Leben, darin es anſcheinend 
klüger iſt, nur mit halber Kraft zu leben. Der 
Norweger Fangen, deſſen Anklage gegen die 
Selbſtgerechtigkeit dem leſenden Deutſchland 
die erſte Begegnung mit ihm vermittelt, laͤßt 
ſeinen Roman in Deutſchland ſpielen, im 
Lande Kohlhaſens, als ſei nur hier eine ſolche 
Geſtalt möglich. Nach dem Leſen dieſes Buches, 
das großen Maßſtab verträgt und nur an 
ihm gemeſſen werden darf, ſcheint es ſo, als ſei 
das dem Vernehmen nach im Norden Euro⸗ 
pas noch am reinſten erhaltene germaniſche 
Weltgefühl gar nicht mehr ſo ungebrochen, 
viel eher ſchon zugunſten einer weltklügeren 
angelſaͤchſiſchen Lebenshaltung aufgelockert. 
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Immer ſchon ſchien uns das Werk des norwe⸗ 
giſchen Dichters Kriſtmann Gudmunnds⸗ 
ſon von irgendwie mythenbildender Kraft. 
Mit ſeinem letzten Werk „Das neue Land“ 
(übertragen von Elſe von Hollander⸗Loſſow. 
Piper, München 1936. 478 Seiten), darin er 
von der Eroberung der heiligen Inſel Island 
erzählt, ſcheint er nun vollends in die Reihe 
der großen Mythenbildner getreten. In 
barbariſcher, mit keinem Maß mehr meß⸗ 
barer Größe und Herriſchkeit beſetzen Nor⸗ 
weger das jungfräuliche Land, machen es mit 
Strömen von Blut fruchtbar und wohnlich, 
und doch ruht kaum Segen auf ihrem Feld. 


Erſt die Begegnung mit der neuen geiſtigen 


Weltmacht des Chriſtentums gibt ihrem 
Leben höheren Sinn und edleren Wert. — 
Dem deutſchen Frontoffizier, dem das aus 
preußiſchem Geiſt geprägte „Einſtehe für 
Pflichterfüllung bis zum Nußerſten“ uns 
wandelbares Geſetz war, ſetzt Erich Hoinkis 
ein ſchönes Mahnmal ſtolzen Dankes mit 
ſeinem Roman einer Kameradſchaft im 
Kriegsjahr 1918 „Er und feine Koms 
pagnie“ (Brunnen⸗Verlag, Berlin 1936, 
226 Seiten). Das Bild des Offiziers, der auch 
unter Verhältniſſen, die ihm den Grund 
ſeines Seins entzogen und ihn gleichſam 
außerhalb ſeiner Welt ſtellten, nur die treueſte 
Erfüllung ſeines Eides kannte, hat hier eine 
gänzlich unliterariſche, allgemeingültige Präͤ⸗ 
gung gefunden. — Eine ſeltſame, zunächſt 
überraſchende, dann jedoch Zuſtimmung 
weckende Ehrung zur hundertſten Wiederkehr 
von Grabbes Todestag hat Ewald Keiſer 
unternommen, indem er Grabbes gewaltiges, 
nach hergekommenen Anſchauungen bühnen⸗ 
unfähiges Drama „Napoleon oder die 
hundert Tage“ in Romanform nacherzaͤhlt 
(Zinnen⸗Verlag, Leipzig 1936, 280 Seiten). 
Es geſchieht dies ſo, daß er Grabbes Regie⸗ 
anweiſungen in Erzählung auf löſt, den 
Grabbeſchen Dialog aber wortgetreu über⸗ 
nimmt. Was ſo entſtand, iſt ein Buch über 
die berühmten hundert napoleoniſchen Tage, 
mit einem Napoleon nach Grabbes An⸗ 
ſchauung, der ſich ja ihm ſelber zwiſchen Plan 
und Ausführung vom Heros zum Sterblichen 
wandelte. Gewiß iſt damit Grabbes Werk 
einem weiteren Kreiſe lesbarer geworden, 
wenn auch kaum wirkſamer; doch wollen wir 
hoffen, daß des Verfaſſers Beiſpiel, der ſeine 
Aufgabe mit Takt und Geſchick vollzog, nicht 
Schule macht. Wenn wir auch nicht gleich an 
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einen romanhaft aufgeputzten Fauſt denken, 
fo macht die Möglichkeit allein doch grauſen. — 
Eine ſommerliche Ferienfahrt zweier junger 
Menſchen, ihre heftige, fordernde Liebe und 
der müde, wirtſchaftlich begründete Verzicht 
ſind der Inhalt einer ſchmalen, nicht ohne 
Können und mit dem Blick für die Schönheit 
und Trauer des modernen Lebens geſchrie⸗ 
bene Erzählung „Ende eines Sommers“ 
von Ruth Kriſtekat (Velhagen & Klaſing, 
Bielefeld 1936, 90 Seiten), für die ihr die 
Leſer von „Velhagen und Klaſings Monats⸗ 
heften“ einen Tauſend⸗Mark⸗Preis zuer⸗ 
kannten. Es ſind die Dinge des liebloſen 
Alltags, ſeine lächerlichen, aber um ſo 
ſchmerzlicheren Nadelſtiche, die dieſer Liebe 
ein Ende bereiten. — Aus der eigenen 
Familiengeſchichte weckt der in Weſtfalen 
beheimatete Erzähler Heinrich Luhmann 
die Schickſale eines ſeiner Vorfahren (Der 
Bauernreiter, Velhagen & Klaſing, Biele⸗ 
feld 1936, 258 Seiten) wieder zu neuem 
Leben. Der Bauer am Waſſer, Kaſpar Jodo⸗ 
kus Witthoeft, verließ als junger Burſche 
aus Trotz und Leidenſchaft den väterlichen 
Hof, folgte der Trommel und wurde Soldat 
unter den Fahnen des zojährigen Krieges. 
Jegliche Bindung zu Heimat und Familie 
löſend, war er nur noch toller Kerl unter den 
Soldaten, war er nur noch Mordbrenner und 
Peiniger der Bauern. Nach vielen Jahren 
voll Abenteuer und Schande, voll Tat und 
Untat erſt findet er zurück in die verheerte, 
menſchenverlaſſene Heimat. Vor dem ge⸗ 
ſchaͤndeten Boden fällt fein bisheriges Leben 
von ihm ab, und mit der gleichen Verbiſſen⸗ 
heit, mit der er unter die Soldaten lief, nimmt 
er nun Pflug und Egge in die Hand, um ſein 
Leben neu aufzubauen. Das Geſchehen aus 
einer alten Familienkunde erhält in der 
Stimme des Dichters den treff lichen, feſſeln⸗ 
den und mahnenden Klang einer Chronik aus 
dem großen Kriege, der zur Schattenlinie 
Europas wurde. — Es iſt ein ungeſchriebenes, 
unabläffig wirkſames und gewiß auch allerlei 
Unbehagen in die Welt bringendes — im 
Menſchlichen aber zutiefſt verſtaͤndliches und 
achtbares — Geſetz, daß die Väter ſagen, 
unſere Kinder ſollen es einmal beſſer haben. 
Wenn dieſe väterliche Vorſtellung vom 
„Beſſerhaben“ auch oft nebelhaft iſt und oft 
auf falſchen Lebenseinſchätzungen beruht, fo 
iſt der Wille doch ſo natürlich, daß er ſchwerlich 
mit Recht angegriffen und verkleinert werden 
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kann. Felir Riemkaſten nun nimmt ſich 
dieſe Seite des Menſchlichen zur Zielſcheibe 
ſeines Angriffes in ſeinem Roman „Drei 
Brüder“ (Brunnen-Verlag, Berlin 1936. 
261 Seiten). Er geht den Lebenswegen dreier 
Brüder nach, denen der elterliche Wille ents 
gegen ſeiner Abſicht die Wege nicht ebnete, 
ſondern erſchwerte, weil feine guten Kräfte 
nicht ausreichten. Der älteſte Sohn durfte 
ſtudieren; beim zweiten langte es gerade noch 
zum Volksſchullehrer; für den dritten aber 
blieb nur noch ein Handwerk. Der Erfolg ſteht 
nach Riemkaſten im umgekehrten Verhältnis 
zum Aufwand. Glücklich und zufrieden wird 
allein der Handwerker; der Lehrer geht an 
fehlgeleitetem Ehrgeiz und voll Neid auf den 
ſtudierten Bruder zugrunde; der Studierte 
aber kennt die Welt zu genau, um in ihr noch 
glücklich zu ſein. Durch die Seiten dieſes 
volkswirkſamen, überlegen, ſtellenweiſe hu⸗ 
morig und darum verſöhnlicher erzählten 
Romans geiſtert etwas von jener rätfelhaften 
Erſcheinung, die man den Selbſthaß des 
Geiſtes nennen könnte. Und den Titel darf 
man getroſt durch jenes Donnerwort erſetzen, 
das ein beunruhigter Kirchenmann Jakob 
Böhme entgegenſchrie: Schuſter, bleib bei 
deinem Leiſten! Gewiß iſt nichts notwendiger, 
als daß jeder Mann ſeine Arbeit lieben lernt, 
da nichts ſich kläglicher ausnimmt, wie ſchon 
Nietzſche entdeckte, denn ein Menſch, der 
beleidigt zu verſtehen gibt, daß er eigentlich 
zu etwas Beſſerem geboren ſei. Doch wohin 
kämen wir, ſetzte jeder Schuſter nur Schuſter 
und jeder Schneider nur Schneider in die 
Welt. Es ſcheint eine kurzſichtige und nicht 
unangreif bare Propaganda zu ſein, die 
Riemkaſtens neuer Roman betreibt. — 
Geſchehniſſe des bäuerlichen Lebenskreiſes aus 
dem hohen Weſterwald, Menſchliches und 
über alles menſchliche Maß Hinausgehendes 
beſchreibt in kleinen, eindringlichen Ges 
ſchichten Ludwig Rühle in ſeinem Bändchen 
„Menſchen zwiſchen Dorn und Stein“ 
(Dranien⸗Verlag, Herborn-Dillkreis 1935, 
107 Seiten). Geſchichten, die nachdenklich 
ſtimmen und den Dingen Geheimnis und 
Geſetz geben. — Der kürzlich verſtorbene 
Rudolf Stratz hat bis an ſein Ende Buch 
auf Buch in die Welt geſchickt, die man nur 
mit Bewunderung für den immenſen Fleiß 
des alten Mannes in die Hand nahm. Vier 
bis fünf Bücher war die jährliche Ernte ſeiner 
unermüdlichen, gewandten Feder in letzter 
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Zeit. Das iſt bei einem Siebzigjaͤhrigen ſchon 
vom Techniſchen her eine ungewöhnliche 
Leiſtung. Eines feiner vorläufig legten Bücher 
iſt der im Vorkriegsöſterreich angeſiedelte 
Roman „Die ſchwarze Schlange“ (A. H. 
Payne, Leipzig 1936. 283 Seiten). Dieſes un⸗ 
gemütliche Tier laͤuft dem feſchen Leutnant 
Bruckwehr auf dem Karſt des Balkans über 
den Weg, ihn an Tod und Vergänglichkeit 
mahnend. Aus allerlei Liebeshändel und 
abenteuerlichen Spionagegeſchichten rettet ihn 
aber die Liebe ſeiner Frau, die alles zum guten 
Ende führt. Trotz aller künſtleriſchen An⸗ 
ſpruchsloſigkeit muß man ſchon anerkennen, 
daß der Verblichene es verſtand, eine Ge⸗ 
ſchichte ſpannend und lebendig zu erzählen 
und die turbulenten Schauplätze ſeiner Ro⸗ 
mane farbkräftig zu geſtalten. — Elfe von 
Steinkeller gibt in einem netten, an⸗ 
ſprechenden Roman „Renates Umweg zur 
Heimat“ (A. H. Payne, Leipzig 1936. 253 
Seiten) die ſeltſame Liebesgeſchichte eines 
jungen, hilf loſen Mädchens, das einem alten 
Manne nach Ceylon folgt, ihn dort an den 
Tod verliert und ſchließlich über den Umweg 
nach Deutſchland wieder nach Indien zum 
Neffen des Verſtorbenen heimkehrt. Die 
Schattenlinie dieſes umſtändlichen Mädchens 
deckt ſich alſo etwa mit dem Aquator. — Wie 
eine verwirrte, beziehungslos gewordene, 
aber von Sehnſucht nach Bindung und Ord— 
nung erfüllte Jugend durch den Arbeitsdienſt 
wieder zu ihrem Volke zurückfindet und als 
Vorhut einer größeren Zukunft das Leben 
beginnt, erzählt mit dem Sinn für den 
größeren Zuſammenhang der Dinge der 
junge Stefan Sturm in ſeiner Chronik 
einer Arbeitsdienſtgruppe aus dem öſtlichen 
Rieſengebirge „Menſch auf dem Amboß“ 
(W. G. Korn, Breslau 1936. 391 Seiten). 
Das geſchieht fo finnfällig, erlebt und res 
flexionslos wirklichkeitserfüllt, die Wandlung 
aus Unruhe und Leid zur großen, fragloſen 
Kameradſchaft waͤchſt aus den ſich mit 
achtungforderndem Ernſt an die Fülle des 
Erlebniſſes herantaſtenden Worten ſo ſicher 
und zuverſichtlich, gleichſam naturnotwendig, 
daß ſein Buch unbedenklich das bisher 
ſchöͤnſte Zeugnis für den volkserzieheriſchen 
Wert des Arbeitsdienſtes genannt werden 
kann. 

Einen Bauernroman ſympathiſcher Art, 
der mit Recht in Verruf gekommenen 
Blut⸗und⸗Boden⸗Literatur beglückend fern, 


legt Maria Zierer⸗Steinmüller mit 
ihren Lebensläufen dreier Bäuerinnen „Die 
Bäuerinnen vom Waldeckhof“ (J. G. 
Cotta, Stuttgart 1936. 219 Seiten) vor. Hier 
iſt einmal des gegenüber dem des Bauern 
noch härteren, noch mühſeligeren, noch plage⸗ 
reicheren Lebens der Frauen gedacht, die ja ſo 
recht eigentlich die großen Erhalterinnen ſind. 
Die Verfaſſerin iſt leider dem Irrtum ver⸗ 
fallen, daß es zur größeren Lebensnähe er⸗ 
forderlich fei, bei einer Schilderung bäuer⸗ 
licher Verhältniſſe den landſchafts⸗, oft gar 
nur ortsgebundenen Dialekt genau wieder⸗ 
zugeben; in der philologiſch exakten, laut⸗ 
maleriſchen Aufzeichnung der Mundart tut 
ſie ein wenig zuviel des Guten und erſchwert 
damit die Wirkung ihres Buches. 

E. K. Wiechmann 


Erzählendes 


Um unſern Leſern auch in Romanen und 
Novellen eine Überſicht zu bieten an guten 
Geſchenkbüchern, führen wir eine Reihe von 
Romanen und Novellen an. wobei wir uns 
auf eine Empfehlung beſchränken, fo ſehr 
auch ein Verweilen bei einzelnen Büchern 
lockte und ſich lohnen würde. 

Gerhard Ringeling, „Die ſchöne Ge— 
fine” (Berlin, Wichern-Verlag. 153 Seiten). 
Der Mecklenburger Ringeling bewährt in 
dieſer kraftvollen, echten Bauernerzählung 
ſeine Fähigkeit zur Charakteriſierung und 
zum ſpannenden Erzählen ohne Überſpitzung 
und Künſteleien, die ſchon in ſeinen Er⸗ 
zählungen „Seefahrend Volk“ ſich an⸗ 
kündigte. Die Unruhe der Napoleoniſchen 
Kriege zieht auch den Erben eines mecklen⸗ 
burgiſchen Bauernhofes, der kein leichtes 
Erbteil im Blute trug, in ihren Bann, und 
der durch die tüchtige, ganz aus Eigenem 
lebende Frau von der Laſt ererbten Leicht⸗ 
ſinns Erlöſte gerät in tiefere Verſtrickung, 
als er mit ſchwerer Verwundung am Kopfe 
aus dem Kriege zurückkehrt. Er droht zu ver⸗ 
kommen, und nun ſetzt die Tragik ein: um 
den Hof zu retten, des Bauern heilige Pflicht, 
treibt Geſine, wie ſchon eine andere Frau der 
Familie es tat, den unhaltbar verlorenen 
Mann noch mehr ins Trinken hinein, um 
ſein Ende zu beſchleunigen und dadurch den 
Hof für die Kinder zu retten. Das gelingt ihr 
um den Preis fpäteren Lebensglückes und 
durch den vollen Einſatz der eigenen Perſon 
in der Arbeit für die heilige Erde. 


Literarische Rundschau 


Norbert Jacques, „Der Bundſchuh— 
Hauptmann Joß“ (Berlin, Ullſtein. 
RM. 4,—). Der große Wurf, den das er⸗ 
griffene Thema ihm beſcherte, iſt Robert 
Jacques vollauf geglückt. Denn aus der 
Landſchaft ſeiner Wahlheimat wurde ihm 
die Geſchichte der Erhebung der Bauern 
unter dem Bundſchuhhauptmann Joß le⸗ 
bendige Gegenwart. Joß iſt eine geſchichtliche 
Perſönlichkeit. Daß Jacques dieſen fa⸗ 
natiſchen und mit religiöſer Inbrunſt für 
den „Armen Mann“ ſich einſetzenden Bauern 
aus der Gegend Bruchſals ſo blutvoll packen 
und darſtellen konnte mit einer Fülle von 
ſcharf und klar erfaßten Nebenperſonen, daß 
er die Gründe ſeines tragiſchen Scheiterns 
durch den Verrat aus den eigenen Reihen 
ſo ohne Gnade und überzeugend hinſtellte in 
einer ſo atemraubenden Spannung, dazu 
befähigte dieſen Luxemburger unvergeſſenes 
bäuerliches Blut, ein tiefes Verwachſenſein 
mit dem deutſchen Volke und eine ſtark 
reifende viſionäre Oichterkraft. 

Hans Friedrich „Der Flößerherrgott“ 
(Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag. 385 Seiten), 
die Geſchichte eines Flößers, der ein großer 
Holzſchnitzer iſt und durch fein immanentes 
Künſtlertum im harten Schickſal und in dem 
Wirrſal eigenen Herzens hieraus den Weg zu 
ſich und Gott findet. 

Willy Seidel, „Oer Tod des Achilleus“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 392 ©. 
RM 5,50) iſt ein feines und pietätvolles 
Denkmal, das in ein paar abgerundeten Er⸗ 
zählungen, in Briefen und Gedichten aus 
ſeinem Nachlaß Ina Seidel dem verſtorbenen 
Bruder ſetzte in einer ſchönen und in der 
ſeltenen Tugend der Dankbarkeit begründeten 
Liebe zu dem Verſtorbenen. 
Otto Rombach hat in ſeinem Schelmen⸗ 
roman „Adrian der Tulpendieb“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 5,80) in 
einer Figur, die ſehr vieles mit Till Eulen⸗ 
ſpiegel gemeinſam hat, die tolle und wilde 
Narrheit in Bildern von der Einprägſamkeit 
des Höllen⸗Breughel feſtgehalten, die über 
Holland kam, als holländiſche Seefahrer die 
erſten Zwiebeln der neuen Pflanze aus der 
Türkei nach Europa brachten. Hier iſt ein 
Jahrmarkt menſchlicher Torheit entfeſſelt, in 
blendender Form erzählt, der eine menſchlich 
tiefe Löſung findet in der Rückkehr des vom 
Torfknecht zum Tulpenkönig in einer ver⸗ 
ſtörten Zeit gewordenen Adrian nach dem 
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völligen Zuſammenbruch zum Dienſt auf dem 
Torfkahn ſeines alten Herrn. — Kapitän 
John Cremer erzählt in einer dem Tul⸗ 
pendieb verwandten Form „Die groß; 
mäulige Geſchichte“ feines Lebens unter dem 
Titel „See-Stromer Jack“. Er hat ſie 
aufgezeichnet, dieſe Biographie eines echten 
engliſchen Seemanns aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts, der im Grunde viel zu 
voll wirklichen Lebens war, um ſchreiben zu 
können, in ſeinem 68. Jahre 1768. Heraus⸗ 
gegeben hat ſie R. Reynell Bellamy und 
Erich Franzen übertrug ſie ins Deutſche 
(Berlin, S. Fiſcher. RM 5,—). Das iſt ein 
Stück Natur, an dem jeder durch Literatur Un⸗ 
verbildete ſeine helle Freude haben wird. 

Die gleiche glückliche Hand bewährte der 
Verlag S. Fiſcher in der Auswahl fremder 
Literatur bei den Romanen von R. C. Sheriff, 
„Grüne Gartengitter“, und von André 
Fraigneau, „Der Unwiderſtehliche“ 
(Sheriffs Roman iſt übertragen von Hans 
Reiſiger, RM 6,—; Fraigneaus Roman einer 
Jugend von Hartmann Goertz). Wir dürfen 
Sheriffs Roman des Kaſſierers, der nach 
dem Ausſcheiden aus dem Dienſt nun das 
große und freie Leben genießen möchte und es 
dank eigener Grenzen nicht dort findet, wo 
er es zunächſt ſucht, ſondern in neuer Arbeit 
als Siedler findet — alles dargeſtellt und 
übergoldet von reifer, tiefer und humorvoller 
Menſchlichkeit — ebenſo als eine Bereicherung 
unſerer Literatur begrüßen wie die Geſchichte 
eines jungen franzöſiſchen Studenten im 
Jahre 1924, in der Fraigneau aus allen 
Enttäuſchungen eines das wahre Leben zu⸗ 
nächſt nicht richtig Sehenden ihn zum echten 
Leben in der Bereitſchaft zum menſchlichen 
Schickſal ſich durchringen läßt. 

Max Megger verſteht es in feinem ſprachlich 
ſehr gepflegten Roman „Der junge Flo⸗ 
rian“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. RM 2,40) 
das Schickſal eines jungen Menſchen auf der 
Grenze zwiſchen Möglichkeit und Wahrheit 
glaubhaft zu machen, eines jungen Menſchen, 
der ſeiner in unglücklicher Ehe und unheilbaren 
Leiden dahinſiechenden Mutter die Mög⸗ 
lichkeit gibt, ihre Todesqualen zu verkürzen, 
der aber aus einer in ſeinen Jahren be⸗ 
gründeten Schwäche dieſer furchtbaren Tat⸗ 
ſache nicht Herr wird, ſondern ſein Leben in 
Selbſtmord zu enden verſucht und durch letzte 
menſchliche Güte nach ſeiner Heilung den 
Weg zum wahren Leben findet. 
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Ein Buch von ausgeſprochener Eigenart, von 
einer ſtarken und bunten Phantaſie getragen, 
die bedenkenlos, aber durch ihre Dichterkraft 
bevollmächtigt auch die Grenzen des Wahr⸗ 
ſcheinlichen und Möglichen kühn überſchreitet, 
iſt das Buch von dem heſſiſchen Dichter Hans 
Stock „Der ſeltſame Räuber“ mit dem 
Untertitel „Die abenteuerliche Geſchichte von 
Brotzipopel“ (A. Goverts-Verlag, Hamburg. 
KM 5,80), Man freut ſich dieſer neuen Ber 
kanntſchaft eines Dichters, der in der ver⸗ 
ſachlichten Zeit den Mut aufbringt zu einem 
freien Spiel der Phantaſie. Die 44 Feberz 
zeichnungen von Werner Luft kann man ge⸗ 
troſt als kongenial bezeichnen. 

Der Siebenbürger Dichter Heinrich Zillich 
widmet ſeinen neuen großen Roman 
„Zwiſchen Grenzen und Zeiten“ der 
auslanddeutſchen Kriegsgeneration (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller. 646 Seiten). Die ſer 
Roman bedeutet eine neue verheißungsvolle 
Stufe in dem dichteriſchen Schaffen unſerer 
Auslanddeutſchen. Er geht ganz tief in eine 
Frage deutſchen Schickſals. Dies Buch, das 
kein Reichsdeutſcher ſchreiben konnte, ſtellt 
mit höchſter Verantwortlichkeit aus den 
Kräften der Seele, wie es auslanddeutſche 
Aufgabe iſt, ein Problem, das unſer Ge 
ſamtvolk angeht, und löſt es. Denn in dem 
Schickſal der Millionen deutſcher Menſchen 
in der Habsburger Doppelmonarchie vor, 
in und nach dem Weltkriege ſind Fragen des 
geſamtdeutſchen Schickſals zur Entſcheidung 
e Dieſen Roman ſollte jeder Deutfche 
eſen. 

Auf Knut Hamſuns neuen Roman 
„Der Ring ſchließt ſich“ (München, 
Langen⸗Müller. 355 Seiten) kann heute nicht 
gebührend eingegangen werden. Aber unſere 
Leſer ſollen wiſſen, daß hier aus der Hand 
des 77 jährigen eine neue Gabe vorliegt, in 
der Hamſun mit der ihn auszeichnenden Un⸗ 
erbittlichkeit den letzten Schleier zerreißt, 
hinter dem gefällige Unwahrheiten des 
Lebens die harte Wahrheit zu verbergen ſuchen. 
Im Verlag „Das Berglandbuch“ (Salzburg. 
317 Seiten) ſind unter dem Titel „Der 
Sieger Prinz Eugen“ ſieben Erzählungen 
von Kurt Hildebrand Matzak vereinigt, 
die alle ihren Stoff aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert nehmen. Das Schaffen Matzaks 
leitete Rupert Rupp verſtändnisvoll ein. 
Endlich ſei noch auf das jetzt ſchon im 26. Tau⸗ 
ſend in einer Volksausgabe vorliegende Buch 


von Kurt Faber hingewieſen „Dem Glücke 
nach durch Südamerika“ (Stuttgart, 
Robert Lutz Nachf. Otto Schramm), das mit 
dem gleichen Erfolg wie früher die Leſer 
feſſeln wird durch die packende Darſtellung 
der Erlebniſſe des jungen Deutſchen in 
Argentinien, Bolivien und Chile, die ihn in 
Hunger und Not und wechſelvollen Schick⸗ 
ſalen bewährten als einen, der doch das Leben 
meiſtert. D. R 


Bücher zur Kunst 


Auch hier find ſchöne Bücher erſchienen, die 
nicht nur dem, der die Kunſt in ſeinem Leben 
nicht mehr miſſen kann, ſondern auch dem, 
der erſt zu ihr hingeführt werden ſoll, Höchft 
willkommene Gaben bedeuten. Da hat Carl 
Georg Heiſe die „Fabelwelt des Mittels 
alters“, deren gotiſchen Höhepunkt und 
letzte Steigerung jeder Beſucher von Notre 
Dame in Paris mit innerem Schauer genießt, 
in den Phantaſie⸗ und Zierftüden lübeckiſcher 
Werkleute aus drei Jahrhunderten in 
meiſterhafter Form ſinndeutend erklaͤrt und 
in den großen Zuſammenhang der nie 
wieder erreichten Ganzheit des mittelalter⸗ 
lichen Lebens eingeordnet mit den pracht⸗ 
vollen 120 Aufnahmen von Wilhelm Caſtelli 
(Berlin, Rembrandt⸗Verlag. RM 6,50). Ein 
heute angeſtrebtes Ideal wurde damals in 
der Selbſtverſtaͤndlichkeit des mittelalterlichen 
Lebens ohne Programm und Phraſe erfüllt: 
künſtleriſche Geſtaltung gemeinſamer Be⸗ 
wußtſeinsbeſtandteile und gemeinſamen 
Empfindens. Dies Buch iſt aber zu gleicher 
Zeit für ſüddeutſche Überheblichkeit eine recht 
deutliche Lehre, daß nämlich auch im kolo⸗ 
nialen Norden und Oſten eine feſt im hand⸗ 
werklichen Können begründete Kunſt mehr 
Wirkung und auf einem größeren Raum 
ausübte, als zur gleichen Zeit ſüddeutſche 
Kunſt erreichen konnte. 

Im gleichen Verlag deutet Auguſt Hoff die 
Sendung und das Werk von „Wilhelm 
Lehmbruck“ (go Abbildungen, 1 farb. Tafel. 
RM 6,50). Hoff verſteht es, aus der Per⸗ 
ſönlichkeit des großen Bildhauers das Rätſel 
ohne Reſt zu erklären, wie hier eine fpäte, 
aber echte Nachblüte der Gotik ſich mit einem 
ſtrengen klaſſiſchen Stil einen konnte aus 
der künſtleriſchen Perſönlichkeit Lehmbrucks 
heraus. Die Wiedergabe der Bilder iſt ſo 
muſterhaft, wie wir's beim Rembrandt⸗ 
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Verlag gewohnt ſind. — Wir begrüßen auch 
das Buch von Ernſt Adolf Dreyer über 
Werner Peiner, dem er den Untertitel 
gab „Vom geiſtigen Geſetz deutſcher Kunſt“ 
(Hamburg, Siebenſtäbe⸗Verlag. 48 Bild⸗ 
tafeln, 2 farbige Originalwiedergaben und 
viele Bilder im Text. RM 11,—). Die Ein⸗ 
führung ſchrieb Karl Koetſchau, der in der 
Zeit ſeines ſegensreichen Düſſeldorfer Wir⸗ 
kens dem Maler und Profeſſor Werner Peiner 
auch menſchlich nahe ſtand. Zuſammen mit 
Dreyers tief eindringender Heranführung 
an das Werk des Malers iſt hier eine Muſter⸗ 
leiſtung entſtanden, nach der ſich auch in 
Zukunft die Verſuche ausrichten ſollten, 
Künſtler unſerer Zeit dem Volksempfinden 
nahe zu bringen. — Mit beſonderer Freude 
zeigen wir das Werk von Heinrich Schwarz 
an „Salzburg und das Salzkammer⸗ 
gut“ (Wien, Anton Schroll. 163 Bilder. 
RM 4,80). Denn hier wird eins der Kleinode 
deutſcher Landſchaftſchönheit und Geſchichte 
in geſamtdeutſcher Auffaſſung in ſeiner 
ganzen Herrlichkeit feſtgehalten. Der klare 
und verantwortungsbewußte Text von 
Heinrich Schwarz bringt die im Bilde feſt⸗ 
gehaltene Begeiſterung reichsdeutſcher und 
öſterreichiſcher Maler und Zeichner in einem 
Akkord von vollendeter Harmonie. Hier 
vereinen ſich Künſtler wie Schinkel, Huber, 
Dies, Schlotterbeck, Fohr, Olivier, Schnorr 
von Carolsfeld, J. A. Klein, J. Chr. Erhard, 
F. Ph. Reinhold, Jacob Alt, Fendi, Ludwig 
Richter, F. Loos, L. Gurlitt mit Rudolf Alt, 
Joſef Höger und Waldmüller. Und es iſt 
ſehr tröſtlich, feſtſtellen zu dürfen, daß auch 
in Zeiten ſtaatlicher und völkiſcher Zer⸗ 
ſplitterung an den gemeinſamen koöſtlichen 
Beſitztümern in Landſchaft und Geſchichte 
die Gefühle der Künder des Volksempfindens, 
der Künſtler, ſich doch in gleicher Weiſe 
entzünden. 

Die beiden neuen Bücher von Wilhelm 
Müſeler „Geiſt und Antlitz der ro; 
maniſchen Zeit“ und „Geiſt und Antlitz 
der Gotik“ mit ihren faſt 150 Abbildungen 
und 80 ganzſeitigen Tafeln, die beide in 
2. Auflage vorliegen (Berlin, Safari⸗Verlag. 
RM 4,80), beftätigen Müſelers Berufenſein, 
die Kunſt der Romanik und Gotik aus 
Volkscharakter und Geſchichte verſtaͤndlich zu 
machen, denn Müſeler hat nicht nur eine 
überwältigende Sachkenntnis, ſondern Ein⸗ 
ſicht in die tiefen Zuſammenhänge. 


285 


Literarische Rundschau 


Das von Juſtus Bier herausgegebene 
Gedenkbuch „Tilman Riemenſchnei⸗ 
der“ liegt in 2. Auflage vor (Wien, Anton 
Schroll & Co. 96 Bildtafeln. RM 5.50). 
Juſtus Bier hat in der 2. Auflage die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner Forſchung ſeit Erſcheinen 
der x. verarbeitet und dadurch dieſer Meiſter⸗ 
monographie ihren hohen Rang erneut 
geſichert. 

Als Auszug aus dem großen Werke von 
Guſtav Glück über Bruegels Gemälde 
erſchien als Volksausgabe „Das Bruegel— 
Buch“ (Wien, Anton Schroll. 39 Farben⸗ 
tafeln und 16 einfarbige Abbildungen. 
RM 6,50). Der gute Gedanke, das Werk 
dieſen wahren Volksmalers dem Volke 
wirklich nahe zu bringen, kann nur begrüßt 
werden, und wir freuen uns, feſtſtellen zu 
dürfen, daß die Reproduktion der farbigen 
Blätter in ihrer ſorgfältigen Ausführung 
künſtleriſch befriedigend und ganz entfernt 
von der böſen Oldruckmanier iſt. D. R. 


Das fleischgewordene Gewissen 


Eine meiſterhafte Unterſuchung iſt das Buch 
von Ralph Roeder „Savonarola“, das 
jetzt in deutſcher übertragung aus dem Eng⸗ 
liſchen erſchienen iſt Wien, Bermann⸗-Fiſcher. 
350 Seiten). Mit einer ungewöhnlichen 
pſychologiſchen Schulung verſteht es Roeder, 
die Geſtalt des italieniſchen Mönches von 
ſeiner Jugend bis zu ſeiner Hinrichtung zu 
deuten. Der ı. Teil umfaßt 2 Abſchnitte: 
Jugend und Die Eroberung der Beredſam— 
keit; der 1. Abſchnitt des 2. Teils iſt über⸗ 
ſchrieben „Lorenzo de“ Medici“; ihm folgen 
die Abſchnitte „Kloſterreform“, „Die fran— 
zöſiſche Invaſion“, „Politiſche Reformen“, 
„Moraliſche Reformen“, „Exkommunikation“, 
„Zerſetzung“, „Die Feuerprobe“ und „Ge— 
richt und Tod“. Mit innerem Beteiligtfein 
verfolgt man den Weg, den der 23 jaͤhrige 
aus einer Welt, die er verachtet, ins Kloſter 
nimmt und unter einer Berufung oder einer 
Selbſthypnoſe verfolgt auf dem Zwiſchen⸗ 
gliede einer moraliſchen Reformation zu poli⸗ 
tiſcher Einflußnahme bis zur Errichtung des 
Königtums Chriſti in Florenz, den Kampf 
mit dem Papſte, den inneren Niederbruch des 
auf der Folter zermürbten Mannes, der den 
Glauben an ſein Prophetentum verlor, und 
ſein Ende am Galgen. Ein nur einer Idee 
verpflichtetes Leben ſcheitert nach einem An⸗ 
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lauf von tragiſcher Größe an den ſehr realen 
Kräften des Lebens, verkörpert in den gefaͤhr⸗ 
lichen Gegenſpielern, Lorenzo Mag nifico und 
Papſt Alexander Borgia. Mit übermenſch⸗ 
licher Energie hat der körperlich Behinderte 
um ſeine eigene Vervollkommnung in den 
Mitteln zur Wirkung gerungen, um zu ſpät 
einmal klar zu erkennen, daß die erworbene 
hinreißende Beredſamkeit ſein Verhängnis 
war. Er trat an und blieb bis auf die Höhe 
als ein Kämpfer eines unbedingten Glau⸗ 
bens, der keine Kompromiſſe kennt, und erhob 
gegen die ganze Welt die unabdingbare 
religiöfe Forderung. Seine eigene Fähigkeit, 
durch ſeine Rede die Menſchen hinzureißen, 
täuſchte ihn ſchließlich über feine eigene Wirk⸗ 
lichkeit und Möglichkeit bis zur letzten Steige⸗ 
rung im Glauben, ein Prophet zu ſein. Der 
Grund, auf dem er baute, war unſicher: er 
überſchätzte die eigene Kraft aus der Selbſt⸗ 
hypnoſe ſeiner Beredſamkeit und rechnete 
nicht mit der Gebrechlichkeit der menſchlichen 
Natur, die kein menſchlicher Wille jemals 
ändert. Trotzdem gehört er zu den großen 
Geſtalten in der Reihe menſchheitlicher Ent⸗ 
wicklung, weil er für Gott ſtritt und ſeine 
Hände rein blieben. P. 


Große und kleine Kostbarkeiten 


Oer Verlag Karl Robert Langewieſche, 
Königſtein im Taunus, bringt wiederum, wie 
wir es ſchon gewohnt find, reizende Geſchenk⸗ 
bücher, die jedermann Freude bereiten. Da iſt 
mit 37 Aufnahmen von Walter Müller-Grah 
eins der beſchwingteſten und unvergeßlichen 
Meiſterwerke des deutſchen Rokoko „Die 
Wies“ von Adolf Heckel beſchrieben, die 
jedem Beſucher zu einem beglückenden Erz 
lebnis wird. Sie iſt von München unſchwer 
zu erreichen, und von Oberammergau iſt es 
nur ein Sprung herüber. Dominikus Zim⸗ 
mermann, der begnadete Schöpfer dieſer 
kleinen Herrlichkeit in der großen Reihe deutz 
ſcher Kirchen, die er ſchon nahe am bibliſchen 
Alter ſchuf, ſiedelte ſich für ſeine letzten 
Lebensjahre bei ſeiner Schöpfung an. 
Das wird jeder verſtehen, der dieſen hell— 
ſtimmigen und fröhlichen Choral zum Lobe 
eines gnaͤdigen Herrgotts geſehen hat. 
Die Kirche wurde aufgeführt in den Jahren 
von 1746 bis 1754 (RM 1,20). — Das 
2. Büchlein „Schnee und Eis“ bringt 
31 Naturaufnahmen, in denen der Photo⸗ 


sraphTmiftfiherem Blick die Wunder des 
Schnees in der großen wie in der kleinſten 
Natur feſtgehalten hat (RM 0,90). 


Jedem Bücherfreunde kann man ein hübſches 
Geſchenk machen mit dem ſchon in 4. Auflage 
erſcheinenden Büchermärchen „Macula⸗ 
turalia“ von Julius Haarhaus (Leipzig, 
H. Haeſſel. RM 2,40), das bekanntlich die 
phantaſtiſchen Traumerlebniſſe eines mitten 
im Vorweihnachtsgeſchaft in feinem Sorti⸗ 
ment eingeſchloſſenen und eingeſchlafenen 
Buchhandlers mit beſter Laune ſchildert. 


Auch das Buch von Oskar Jancke „. und 
bitten wir Sie“ (München, Knorr und 
Hirth. 123 S., RM 2,50) iſt fo unterhaltend 
geſchrieben, daß es jeden feſſelt, der die Ver⸗ 
pflichtung gegenüber ſeiner Mutterſprache 
fühlt. Jancke verſteht es, in unterhaltender 
Form den Sprachſündern allen ins Gewiſſen 
zu reden, getragen von einem Verantwor⸗ 
tungsgefühl gegenüber der Sprache, das man 
gerne allen mitgeteilt ſähe. 


Von Wilhelm Buſch liegen wiederum 
zwei neue Veröffentlichungen vor. Er iſt jetzt 
auch in Reclams Univerſalbibliothek ein⸗ 
gegangen mit „Die Kirmes und andere 
Bildergeſchichten“, mit einem Nachwort 
von Carl W. Neumann. Die Auswahl, die 
mit der „Kirmes“ beginnt und mit der köͤſt⸗ 
lichen Bildgeſchichte „Der Zylinder“ endet, 
bringt richtigerweiſe auch einige der nicht be⸗ 
bilderten, ſehr nachdenklichen Gedichte von 
Wilhelm Buſch und ſchließt mit der Summa 
summarum, deren letzte Weisheit lautet: 
„Denn die Summe unſeres Lebens / Sind die 
Stunden, wo wir lieben.“ Herausgegeben 
von Otto Nöldeke und Hans Balzer, iſt 
im Inſelverlag „Wilhelm Buſch, Aus 
alter Zeit“ erſchienen mit vielen Hand⸗ 
zeichnungen des Dichters. Hier find, geſchöpft 
aus altem Volksgut ſeiner Heimat, die 
Märchen, Sagen und Reime vereint, die 
er in Wiedenſahl geſammelt und aufgezeichnet 
hat. Dieſe für die wirkliche Kenntnis von 
Wilhelm Buſchs Art und Weſen unentbehr⸗ 
liche Sammlung gliedert ſich in die Teile: 
Märchen; Sagen; Allerlei alter Glaube; 
Volkslieder und Kinderreime. Hans Balzer 
ſchrieb das Vorwort, in dem er in klarer 
Knappheit den Dichter, den Zeichner und den 
Menſchen Wilhelm Buſch würdigt und dabei 
mit allerhand törichten Anſichten über ihn, 
fo über die unerhörte Grauſamkeit in der Ber 
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handlung ſeiner Geſchoͤpfe, die er mit der 
inneren Verwandtſchaft von Buſchs Schaffen 
mit den Märchen und Sagen unſeres Volkes 
hinreichend erklart, gründlich aufraͤumt. Kein 
Buſch⸗Freund wird dieſen wunderhübſch 
ausgeſtatteten Band in ſeiner Bibliothek 
miſſen wollen. 


Oer Inſelverlag hat den hübſcheſten Gaben 
der Inſelbücherei, zu denen wir „Das kleine 
Kräuterbuch“, „Das kleine Buch der Nacht⸗ 
falter“ und die Soldatenlieder rechnen, zwei 
neue Bändchen zugefügt, die zu verſchenken 
dem Geber die gleiche Freude bereiten wird 
wie dem Beſchenkten: „Das kleine Buchder 
Meereswunder“ und „Das kleine Rät⸗ 
ſelbuch“. Dieſe kleinen Köſtlichkeiten ſind 
auch für beſcheidene Möglichkeiten erwerbbar. 
Das kleine Rätſelbuch gab Kurt Brzoſka 
heraus. Die 362 Rätſel, deren Gehalt in 
einem Nachwort der Herausgeber treffend 
charakteriſtert, führen uns ganz tief hinein 
in das Seelenleben unſeres Volkes und 
eignen ſich ſowohl für einſame Stunden wie 
für gemeinſam verbrachte zu treff licher Unter⸗ 
haltung. Am Schluß ſteht die Auflöſung. 
Friedrich Schnack ſchrieb zu dem „Kleinen 
Buch der Meereswunder“ das Nachwort, in 
dem er die Schönheiten dieſer geheimnis 
vollen Welt im und unterm Waſſer mit Be⸗ 
geiſterung preiſt und zu gleicher Zeit die er⸗ 
forderlichen naturwiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe in einer ſelbſtverſtändlich eingehenden 
Form mitteilt, ſo daß man in Zukunft nicht 
mehr Muſcheln und Schnecken verwechſeln 
wird. Die ſchlechterdings meiſterhaften far⸗ 
bigen Nachbildungen geben die herrlichen 
bunten Kupferſtiche wieder, die Franz 
Michael Regenfuß im 18. Jahrhundert in 
frommer Andacht in einem Werke vereinigte, 
das er König Friedrich V. von Dänemark 
widmete. Hier hat ein gläubiges Herz in An⸗ 
dacht und Treue die Wunder Gottes feſt⸗ 
gehalten, deren Schönheit und deren Ent⸗ 
ſtehen über alle Vernunft geht. 


Das unſterbliche Kinderbuch des Ameri⸗ 
kaners John Habberton, das von den 
beiden unvergeßlichen Rangen Bob und 
Teddy handelt und das immer mehr ein 
Buch für Erwachſene als für Kinder bleiben 
wird, erlebt eine herrliche Auferſtehung: 
„Helenes Kinderchen und Andrer 
Leute Kinder“ (Leipzig, Philipp Reclam jr. 
RM 5,—). Denn Ruth Schaumann zeich⸗ 
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nete 32 Bildtafeln, die ſich als;Künder des 
innerſten Weſens von Bob und Teddy und 
— mehr als das — als Künder des Kindes 
überhaupt ganz organiſch dem Buche einz 
fügen. In den zarten Rötelzeichnungen liegt 
ebenſoviel Humor, Innigkeit und Nachdenk⸗ 
lichkeit wie im Text, den Ruth Schaumann 
in ihrem Nachwort wunderhübſch deutet. 

D. 


Grotes Aussaat-Bücher 


Als feine kleine Gaben empfehlen wir die 
neuen Bände dieſer Sammlung, deren klare 
Linie wir hier ſchon mehrfach anerkannten. 
Ruth Schaumann ſchrieb ihre „Ans⸗ 
bacher Nänie“ um den armen Kaſpar 
Hauſer herum, ohne das unlösbare Nätfel 
von neuem Standpunkt aus löſen zu wollen. 
Aber mit der ganzen Tiefe ihres Gefühls und 
ihrer dichteriſchen Kraft, die gefangen wurde 
von dem Geheimnis, wie ein Menſch, für den 
es in dem äußeren wie im inneren Leben 
keine Selbſtverſtaͤndlichkeiten gibt, bei feinem 
Auftauchen aus unbekannter Nacht in 
grelles Lebenslicht, wie dieſer Fremdling ſich 
nun mit der Laſt, die ihm das Leben bedeuten 
muß, auseinanderſetzt. — Richard Eu— 
ringer beſchreibt in einer Meiſtererzahlung 
„Ohme Grgelköſters Kindheit“ das 
Werden und das durch unverfländige vaͤter⸗ 
liche Liebe erſchwerte Ringen eines kleinen 
Organiſtenſohnes aus Weſtfalen, in dem 
trotz allem ſein muſikaliſches Genie in letztem 
Durchbruch ſiegt. Euringer zeigt hier einen 
tiefen und feinen Humor, der uns dieſe Er⸗ 
zählung beſonders lieb macht. — Maria 


Oichterin, zeigt in ihrer neuen Erzählung 
„Meraner Mär”, daß fie ihr ſtarkes Talent 
von unheimlicher innerer Dynamik ſtaͤrker 
als bisher zu baͤndigen weiß. Die Erzählung 
ſpielt im Hfterreih Maria Thereſias und 
gibt in Bildern von ſtarker und einprägfamer 
Kraft das Schickſal eines wilden Holz⸗ 
trifters aus Südtirol, der ein Flüchtling 
werden mußte und durch Vermittlung ſeiner 
Kinder, denen in echt weihnachtlicher Gnade 
die königliche und mütterliche Frau Maria 
Thereſia erſchien, die Heimat wiedergewinnt. 
Die beiden erſten Bücher koſten RM 1,60, 
das letzte RM 3,60 in geſchmackvollen Ein⸗ 
bänden, ſo daß auch hier die Möglichkeit 
gegeben iſt, für geringes Entgelt etwas ſehr 
Schönes zu verſchenken. BR 


Reden des Marschalls von China 


Zwölf ausgewählte Reden des Marſchalls 
Chiang-Kaiſheck find erſchienen, ins 
Deutſche übertragen von Tao Pung Fai, 
mit einem Geleitwort von Tai Chi Tao 
(Heidelberg, Kurt Vohwinckel. 106 Seiten. 
3 Abbildungen und ein Fakſimile). In dieſen 
Reden, die alle Lebensfragen und Probleme 
des ringenden Chinas einſchneidend und 
tiefgründend behandeln, erweiſt dieſer wahre 
Führer ſeines Volkes überzeugend ſeine Be⸗ 
rufung. Jeder ſollte dieſe Reden leſen, diktiert 
von einem ſtählernen Willen, einer klaren 
Erkenntnis und einem leidenſchaftlichen 
Herzen in der Liebe zu Volk und Heimat, die 
ihren Verfaſſer befaͤhigen, eine Aufgabe mit 


Erfolg anzugehen, die weit über Menſchen⸗ 
SR, 


Veronika Rubatſcher, die Südtiroler maß Kräfte erfordert. D 
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Geschenkbücher aus J.F.Lehmanns Verlag, München 


Dr. med. Hans von Hattingberg 
Eine 
ärztliche 
Wegweisung 


Geh. M 5.40, 
Lwd. M 6.60 


Mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit und doch 
mit Humor werden die 
„Fälschungen der Liebe“ 
an einer Fülle von prak- 
tischen Beispielen aus der 
Sprechstunde des Seelen- 
arztes dargestellt. Liebe 
und Sinnlichkeit werden 
vom Geist her gedeutet. 
Ein wertvoller Führer für Eltern und Erzieher, für 
Eheleute und Liebende. 


Ernst Haeckels 
Blut⸗ und Geisteserbe 


Von Heinz Brücher 
185 Seiten mit 16 Abbildungen. Geh. M 8.80, Lud. M ı0.— 


Wir werten heute Ernst Haeckel naturgemäß ganz anders als 
seine Zeitgenossen, die seine Sendung nicht begreifen konnten; 
wir sehen in ihm einen der ersten, der eine vollständig biolo- 
gisch begründete Weltanschauung aufstellte. Das Buch ist ein 
Bekenntnis der heutigen Generation zu einem der größten 
Führer auf dem Gebiete der Naturerkenntnis. 


Sıedlungskunde 
des deutschen Volkes 


und ihre Beziehung zu Menschen und Landschaft 


Von Prof. R. Mielke 
2. Auflage mit 114 Abb. Geh. M 6.60, Lud. M 8.— 


„Das Werk verdient in jeder Beziehung Beachtung, zeigt es 

uns doch, wie sich das Volkstum auf der Landschaft aufbaut 

und die Landschaft hinwiederum den Menschen bildet.“ 
Niederdeutsche Heimat, Okt. 1928 


Rasse und Humor 


Von S. Kadner 
Mit 50 Abb. Geh. M 3.80, Lud. M 4.80 


Dem Verfasser ist als besonderer Ausweis für sein Thema auch 
selbst die Gabe echten Humors mitgegeben worden. Meide 
humorlose Menschen! Darum schadest du dir selbst, wenn du 
dieses Buch nicht liest. Eine Auslese von humorvollen Bei- 
spielen aus der Literatur macht das Buch besonders fesselnd. 


San.-Rat Dr. Carl B. Herrligkoffer: 


Kämpfer um Leben und Tod 


Gedanken, Plaudereien 
und Erlebnisse aus 40jährigem Arzttum 


240 S. Geh. M 3.80, Lud. M 5.— 


Ein in der Praxis erfahrener Arzt gibt hier eine Rückschau auf 
seine Tätigkeit als Landarzt, eine Tätigkeit, wie sie ähnlich 
zahllose Landärzte ausüben. Er ist kein Schönfärber, sondern 
läßt uns alles miterleben: die schwarzen Stunden, die keinem 
erspart bleiben, tragische Vorfälle, Neid, Kleinlichkeit und Un- 
dank. Aber wie wird das alles überstrahlt von einer wahren 
Begeisterung für den Beruf und einer unermüdlichen Hilfs. 
bereitschaft! Dazu besitzt der Verfasser die Gabe eines unver- 
wüstlichen Humors, der sein Buch so lebendig und fröhlich wie 
selten ein Arztbuch macht. Besonders herzerfrischend ist seine 
Abrechnung mit dem Kurpfuschertum; hier legt er all 
die gewaltigen Errungenschaften der modernen Heilkunde dar. 


Altgermanische 
Uberlieferungen 


in Kult und Brauchtum der Deutschen 


Von Dr. G. Buschan 
Mit 20 Abb. Geh. M 6.60, Lwd. M 7.80 


Aus dem Inhalt: Heidentum und Christentum / Sonnen- 
verehrung und ihre Sinnbilder / Die germanische Götterwelt 
(Hauptgottheiten) / Die heiligen Tiere und Pflanzen / Die heid- 
nischen Opfer / Niedere Göttergestalten, Dämonen, Hexen 
usw. / Andere heidnische Symbole / Runen und Schriftzei- 
chen / Sternkunde, Kalender, Jahreseinteilung, Wochentage 
Jahresfeste / Heidnischer Brauch im Familienleben usw. 


* 


Die erfolgreichen Bücher von Prof. A. E. Hoche 


Jahresringe 


Innenansicht eines Menschenlebens 
37.—42. Tausend. Geh. M 4.50, Lud. M 6.— 


Mit einer Offenheit, einem Freimut ganz seltener Art erzählt 
Hoche von seinem Leben, das von strotzender Fülle auf allen 
Gebieten menschlicher Erlebnismöglichkeit war und überdies 
entscheidende Jahrzehnte deutscher Entwicklung umspannte. 

Danziger Neueste Nachrichten 


Aus der Werkstatt 


7.—12. Tausend. Gen. M 4.50, Lwd. M 6.— 


Aus dem Inhalt: Die Schlußszene der Starnberger Tra- 
gödie (Ludwig II.) / Kultur und Geisteskrankheit / Shakespeare 
und die Psychiatrie / Langeweile / Angst / Schmerz und seine 
Behandlung / Geistige Wellenbewegungen / Ist Hamlet geistes- 
krank ? / Was weiß der Mensch von seinem eigenen Geist / Vom 
Schlaf / Psychologie des Examens usw. 
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5 Vom Schneiderpeterl 


Daß wir von Peter Roſegger noch Unveröffentlichtes 
f beſchert erhielten, hat kaum jemand erwartet. Um ſo 
größer iſt die Freude, daß wir jetzt ein neues Buch aus 
4 de un veröffentlichten Jugendſchriften, das unſere 

Kinder ebenſo angeht wie uns ſelbſt, anzeigen können, 
und noch dazu in einer ganz beſonders hübſchen Aus⸗ 
ſtattung: „Schneiderpeterl erzählt“ (Graz, Leykam⸗ 

Verlag, 196 Seiten, 8 mehrfarbige, 24 einfarbige Tafeln 
* und viele Textbilder nach Originalzeichnungen des 
Dichters, dazu 32 Seiten Fakſimiledruck aus der „Fröh⸗ 

lichen Stunde 1861“, 6.— RM.). Dieſe höchſt anſchau⸗ 
g lichen und lebendigen Bilder aus Roſeggers eigener 

Lehrzeit, in die viel altes Gut von Märchen, Sagen und 
Liedern eingewoben iſt, ſind eine ſchöne Bereicherung 
unſerer Kenntnis von dem Volksdichter, der dem deut⸗ 
e Geſamtvolk gehört. D. R. 


„ 


Paradies mit Vorbehalt 


Wenn Joſef Maria Frank, deſſen Romane „Per und 
petra“ und „Die letzten Vier von St. Paul“ und ſeine 
anderen Bücher wir mit Spannung geleſen haben, nun 
ein Reiſebuch herausgibt, kann er von vornherein unſerer 
2 Aufmerkſamkeit ſicher ſein. Das Ergebnis der Lektüre 
feines neuen Buches „Paradies mit Vorbehalt. 
m Bilanz einer Weſtindien⸗Reiſe“ (Berlin, Univerſitas 
Deutſche Verlags⸗ Aktiengeſellſchaft. 157 Originalaufnah⸗ 
men und eine Karte. 6.80 RM.) iſt ſeine Beſtätigung als 
eines helläugigen, ſcharfſichtigen und das Erkannte in 
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feſſelnder Form wiedergebenden Schriftſellers. grant iſt 
durch dieſen nicht einfach zu begreifenden Raum der Erde 
mit ſeinem ſehr unüberſichtlichen Völkergemiſch, ſeinem i 
Reichtum und den ſchwierigen Problemen, die ſich zum 
Teil erſt im Umriß abzeichnen, nicht nur mit einer Kamera 
gereiſt, die in treffendem Ausſchnitt Weſentliches feſthielt, 
ſondern auch mit einer gleichſam inneren Kamera, die 
hinter der Oberfläche das Entſcheidende ſichtbar macht. So 
wird dieſes Buch, das ſich ſpannend wie ein gut gefchries 
bener Roman lieſt, zu gleicher Zeit zu einer Quelle poli⸗ 
tiſcher Erkenntnis. Und das iſt ſehr viel, was man zur 
Empfehlung eines ſolchen Buches ſagen kann, zumal wenn 
man den beſchriebenen Raum aus eigener Anſchauung 
kennt. P. 


Major Bischoffs Eiserne Division 


Das ſeinerzeit hier angezeigte Buch des ausgezeichneten 
Soldaten und aufrechten Mannes Majors a. D. Joſef 
Biſchoff: „Die letzte Front. Geſchichte der Eiſernen 
Diviſion im Baltikum 1919“ (Berlin, Schützen⸗Verlag. 
270 Seiten mit 44 Bild⸗ und Kartenbeigaben. 4.90 RM.) 
konnte ſchon jetzt in zweiter Auflage erſcheinen. Haupt⸗ 
mann a. D. Franz Bieſe, der damals erſter Generalſtabs⸗ 
offizier der tapferen Diviſion war, ſchrieb das Vorwort 
zur neuen Auflage. Wir ſtellen mit Befriedigung feſt, daß 
das Verſtändnis für wirkliche Mannestaten unter Be⸗ 
währung am Feinde im deutſchen Volke in erfreulicher 
Form gewachſen iſt. P. 


In dritter bzw. vierter, bearbeiteter und er⸗ 
weiterter Auflage erſchienen folgende Werke von 


Karl Georg Zſchaetzſch 
Die Arier, Herkunft und Geſchichte 


des ariſchen Stammes 


Das Werk berichtet über 

30000 Jahre ariſcher Geſchichte 

Es gibt ferner Aufſchlüſſe über die drei verſchiedenen Gott⸗ 
heiten des Alten Teſtaments: Gottvater, Jahwe, El Schadbat, 
über den Urſprung der Religionen und das Werden des 
Gottesglaubens, über den Sintbrand, über die Sintflut und 
viele ſonſtige bibliſche und andere Überlieferungen der Vor⸗ 
zeit, über den Moloch- oder Teufelsdienſt, über den Unter: 
ſchied zwiſchen den jüdifchen und chriſtlichen und den ger⸗ 
maniſchen Prieſterſchaften, über die Bedeutung und Ent⸗ 
ſtehung der Runen und Sippennamen ſowie des Hakenkreu⸗ 
zes, über die Ungleichheit der Menſchenraſſen, über die Zu⸗ 
ſammenhänge der Kulturen in der Alten und Neuen Welt. 
480 Seiten, m. Abbild. u. 2 Karten, 4. Auflg., Lbd. RM. 9.60 


Uralte Sippen- und Familiennamen 


Das Buch enthält mehr als 

25 ooo deutſche Familiennamen 

Es berichtet über die Entſtehung und Zugehörigkeit vieler bis⸗ 
her unerklärbarer Sippen⸗ und Familiennamen, die zum 
Teil ein Alter von annährend 16000 Jahren haben. Des 
weiteren enthält das Buch über 9000 englifche, franzoͤ⸗ 
ſiſche und polniſche Familiennamen ſowie über 
1000 indiſche Stammesnamenz alle dieſe Namen 
ſtimmen mit alten ariſchen Sippennamen überein. 

254 Seiten, 3. Auflage, bd. RM 8.60 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung od. unter Nachn. direkt vom 
Arier⸗Verlag G. m. b. 5. Bln. Zehlendorf 


Das große Geschichts- und Menschheitsdrama 
OCTAVE AUBRY | 


Sanft Helena 


I. Die Gefangenschaft Napoleons - II. Der Tod des Kaisers 
Jeder Band in Leinen M 7.50 (einzeln käuflich) 


Die schlechthin gigantische Tragödie von Sankt Helena —, ein Werk von Größe umweht, 
über ihm der Glanz eines Meteors, das Jahrhunderte nicht vergessen werden. Die erste voll- 
ständige und unparteiische Schilderung. 


A.ST.WITTLIN 


Iſabella 


Begründerin der Weltmacht Spanien 
Mit x4 Bildtafeln. 440 Seiten. Leinen M 6.50 
Ein lebendiges, zeitnahes Buch, das Spaniens Größe und Spaniens Schicksal heraufbeschwört. 
„Der Verfasser versetzt den Leser in eines der ruhmvollsten Jahrzehnte der Geschichte Spa- 
niens, da jenes Land zur Weltmacht aufstieg und durch einen festen Machtapparat zusammen- 
gehalten wurde. Der zeitgeschichtliche Hintergrund, vor dem sich das Leben und Wirken der 


Königin Isabella abspielt, ist so deutlich, daß man der Biographie den Rang und Wert eines 
umfassenden Kulturgemäldes zusprechen muß.“ 


In allen Buchhandlungen 
EUGEN RENTSCH VERLAG. ERLENBACH-ZÜRICH -. LEIPZIG 


Hamburger Nachrichten 


Wertvolle 


Neuerscheinungen 


JOSEF MARIA FRANK 


Paradies mit Vorbehalt. 


BILANZ EINER WESTINDIENREISE 


Mit 157 Originalaufnahmen und einer Karte 
300 Seiten - Pappe RM 6.80, Leinen RM 7.80 


Aus dem Inhalt: 


Tropennacht, die man nicht mehr vergißt | Trini- 
dad,oh Trinidad! | UrwaldzauberundnnackteTat- 
sachen | Venezuela im Umbruch | Kolumbien — 
Dorado von gestern! Goldland von morgen? | Kor- 
dillerenflug durchs Wunderland | Haiti etwas ge- 
heimnisvoll] Das Empire und die brenzligeÖlfrage 


IRVING STONE 


Vincent van Gogh 
EIN LEBEN IN LEIDENSCHAFT 


Mit 8 Illustrationen - 368 Seiten - Pappe 
RM 5.80, Leinen RM 6.80 


„In diesem Roman wird ein merkwürdiges Leben 
vorgestellt: das SchicksalVincent van Goghs, des 
Malers der weltbekannten Sonnenblumen- und 
Cypressenbilder. Ein Buch, das van Gogh nicht 
kunstgeschichtlich, wohl aber vom Leben her 
gerecht werden will.“ Christian Otto Frenzel 


Universitas-Verlag / Berlin 
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Der Geſamtauflage dieſes Heftes liegen 
Werbeſchriften folgender Verlage bei: 


S. Fiſcher A.-G., Berlin 


G. Groteſche Perlagsbuchhandlung, Berlin 
Hanſeatiſche Berlagsanſtalt A.-G., Hamburg 
Perlag Albert Langen- Georg Müller G. m. b. B., München 


Der deutſchen Auflage bzw. einer Teilauflage 


haben ferner folgende Verlage Proſpekte beigefügt: 


Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart 

Herlag Grenze und Ausland K.-G., Berlin 
Koehler & Amelang G. m. b. B., Leipzig 
Herlag B. Piper & Co., G. m. b. B., München 
Ernſt Reinhardt, München 


Wir empfehlen dieſe Werbeſchriften der beſonderen Beachtung unſerer Leſer! 


Queen Hictoria 


Ein Frauenleben unter der Krone 


Aus Briefen und Tagebuchblättern der Königin 
Victoria von England hat Dr. Kurt Jagow, 
der Hausarchivar des Preußischen Königshauses, 
ein Werk gestaltet, das spannender als ein hi- 
storischer Roman und lebenswahrer als jede 
Biographie ist, denn in diesen Aufzeichnungen 
aus dem 80 jährigen Leben jener Frau, die dem 
Victorianischen Zeitalter den Namen gab, 
spricht die Königin selbst. 


Besondere Bedeutung gewinnt das Werk durch 
die Tatsache, daß fast die Hälfte aller Briefe an 
Mitglieder des Preußischen Königshauses ge- 
richtet ist. Diese Briefe werden jetzt zum ersten 
Male aus dem Hausarchiv der Hohenzollern ans 
Licht gebracht und erscheinen mit ausdrück- 
licher Genehmigung S. M. König Eduards VIII. 


Ohne diese bisher un veröffentlichten Briefe ist 
jedes Lebensbild der Königin unvollständig. 


Der purpurrote Ganzleinenband trägt den Namenszug der 
Oueen. Er ist mit 16 Bildtafeln und einem Aquarell in 
Vierfarbendruck geschmückt. 8.50 RM. 


Zu habenin allen Buchhandlungen 
Verlag Karl Siegismund . Berlin 


Prinz von Wales 
König Eduard VIII. 


Der durch seine Lebensdarstellungen Chopins 
und Paderewskis bekanntgewordene englische 
Publizist Basil Maine ist der Autor dieses Buches, 
dessen Manuskript die ausdrückliche Billigung 
durch den Privatsekretär S. M. des Königs von 
England, Sir Godfrey Thomas, gefunden hat. 


Frei von allem Klatsch wird hier das Leben 
eines ungewöhnlichen Menschen geschildert, 
dessen Wirken maßgeblich für die Größe des 
Britischen Weltreiches ist. Umrahmt von den 
Berichten der großen Reisen nach Nord- und 
Südamerika, Afrika, Indien, Japan, Neuseeland, 
Australien, Balkan, Wien (1936) usw., ersteht 
vor uns das Bild des Prinzen von Wales, seiner 
Charaktereigenschaften, persönlichen Liebhabe- 
reien, Ideen und Reformen — ein Beitrag zur 
politischen Geschichte der letzten 40 Jahre. 
Das Geheimnis seiner beispiellosen Popularität 
findet hier seine Lösung. 

Der schwarze Ganzleinenband trägt die Insignien des 
Prinzen, drei silberne Straußenfedern. Er ist mit 16 
Kunstdrucktafeln geschmückt und kostet 6.— RM. 
Zu habenin allen Buchhandlungen 


Verlag Karl Siegismund Berlin 


E 2 Bücher zur deutsch- englischen Verständigung 
für den Weihnachtstis ch der Gebildeten aller Stände 


Zwei Biographien von politischer Bedeutung und zwei Unterhaltungsbücher zugleie H 


I 


1 
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Wertvolle neue Bücher 


In der Reihe „Lebendige Welt / 
Erzählungen, Bekenntniſſe, Berichte“ 


WILHELM EHMER 
Um den Gipfel der Welt 


Die Geſchichte des Bergſteigers Mallory 


Ausgezeichnet als Roman 
mit der Silbernen Olympia⸗Medaille 
11.—15. Tſd. Mit 1 Kartenſkizze und 2 Bildern 
Kartoniert RM 3.50, Leinen RM 4.80 


„Überall iſt die Schilderung zuverläſſig bis ins Kleinſte 
. Wer dieſe Probleme kennt und fie felbft in ähnlicher Lage 
durchgefochten hat, muß ſagen, daß es dem Verfaſſer meiſter⸗ 
lich gelungen ift, fie zu faſſen und die Augenblicke zu zeigen, 
wo eine gefährliche, menſchlich bedingte Klippe umſchifft 
wird, wo durch die Haltung des Führers, durch eine Geſte, 
ein Wort oder auch durch Schweigen an der rechten Stelle 
der Bund der Männer beſiegelt wird und die Hände ſich feſt 
zu gemeinſamer Arbeit ineinander fügen.“ 
Paul Bauer, 
der Führer der deutschen Kangchendzönga-Expeditionen 


LOTTE MITTENDORF-WOLFF 
Auf der großen Straße des Herzens 


Kartoniert RM 3.50, Leinen AM 5.— 


„Es iſt eines von den Büchern, über die man eigentlich gar 
nichts zu ſagen braucht, ſondern die man leſen und genießen 
ſoll. Die Schilderung der deutſchen Städte und Landſchaf⸗ 
ten, die Frau Mittendorf gibt, ſind ſo ſchön, daß man alles, 
auch das Bekannteſte, mit neuen Augen ſieht, nicht nur mit 
den wirklichen Augen, ſondern mit den Augen des Herzens. 
Und es iſt auch beſonders hübſch, daß ſie eine ganze eigen⸗ 
willige und ſehr beſtimmte Auswahl gibt, mit einer echt 
weiblichen, rechten Empfindung. 


Es iſt ganz recht, wenn die Verfaſſerin am Ende bemerkt, 


daß die Diplomaten nur das Geſtern und Morgen ſehen und 
daß der Blick der Frau, weil er vom Herzen kommt, viel tiefer 
in die Vergangenheit und viel weiter in die Zukunft dringt.“ 
Professor Dr. Friedrich von der Leyen 

an den Verlag 


In unſerer deutſchen Streuvels⸗Ausgabe 


S T TIN STREUVELS 
Liebesſpiel in Flandern 


Roman. 6.— 10. Tauſend 
Kartoniert RM 4.50, Leinen RM 5.80 


„Stijn Streuvels erfaßt dieſe Welt in ihrer vollen Trag⸗ 
weite und in allen ihren feinſten Ausſtrahlungen. Ein ganzes 
Dorf mit ſeinen umliegenden Höfen iſt in den Rahmen 
ſeines Bildes eingefangen. Es iſt unſer eigenſtes Leben, 
das uns im Spiegel der Dichtung vor Augen geſtellt iſt, 
der Menſch in ſeiner Nacktheit, ohne alles Zufällige und 
Täuſchende, in der Geſetzmaßigkeit feines tieferen Weſens.“ 
Prof. Josef Anta in 
„Das Deutsche Wort und Die große Übersicht“ 


STIJN. STREUVELS 


Die Männer am feurigen Ofen 


Erzählung 

Kartoniert RM 2.—, Leinen RM 2.80 
„Die Zichoriendarre wird zur großen Bühne des Lebens und 
ihre Männer zu Akteuren des menſchlichen Daſeins, das ſich 
hier in der aufſteigenden Dämmerung eines grauen Winter⸗ 
tags in ſeinem ganzen Ablauf, Irren und Streben, Wirk⸗ 
lichkeit und Traum rätſelhaft und reich enthüllt ... Wir 
ahnen, daß faſt jeder ſein närriſches Traumbild im Herzen 
trägt und daß der Traum ſelbſt, nicht ſeine Verwirklichung, 
das Glück des Daſeins ausmacht.“ 


Dr. Edmund Starkloff in „Kasseler Neueste Nachrichten“ 


In der Neuen Engelhorn⸗Bücherei 


HERBERT VON HOERNER 
Die Kutſcherin des Zaren 


Erzählung 
Gebunden RM 1.80, Leinen RM 2.40 
„Lebendig und anmutig wird hier von der Tochter eines bal⸗ 
tiſchen Gutsbeſitzers berichtet, die, in Ermanglung anderer 
Möglichkeiten, dem ſehr haſtig und dringend nach Berlin 
reiſenden Zaren ihr Vierergeſpann und ſchließlich ſich ſelbſt 
als Kutſcher zur Verfügung ſtellt.“ Danziger Vorposten“ 


KURT KLUGE 


Der Nonnenftein 


Gebunden AM 1.80, Leinen RM 2.40 


„Er berichtet nicht nur, wie es heute die meiften machen: 
er geſtaltet — nicht nur Menſchen, ſondern auch, was er von 
ihnen erzählt, und über dieſer ſichtbar unſichtbaren Ordnung 
läßt er den Falken aufſteigen, den Sinn, den das Erzählte 
ihm jeweils enthüllte.“ Paul Fechter 

in „Deutsche Zukunft“ 


OTTO WIRZ 
Späte Erfüllung 


Gebunden RM 1.80, Leinen RM 2.40 


„Dieſe knappe Fabel kann darum Überzeugungskraft ge⸗ 
winnen, weil Wirz, anſtatt langatmig zu erzählen, daß es 
ſich um zwei kluge Menſchen handelt, zwei wirklich kluge 
Menſchen in ihren Briefen lebendig werden läßt ... Das 
Schönſte an dieſer kleinen Brief⸗Erzählung iſt nicht das, 
was ſie ausſpricht, ſondern das, was ſie verſchweigt: 
zwiſchen den Zeilen verſpürt der Leſer den echten Sinn des 
Wortes Reife, einer Reife, die kein Gegenſatz mehr zur 
„Jugend' iſt.“ Stultgarter Neues Tageblatt 


KURT KLUGE 
Die gefälſchte Göttin 


Erzählung 
Gebunden RM 1.80, Leinen RM 2.40 
„Mit einer ſicheren Ruhe handhabt Kurt Kluge ſein dichte⸗ 
riſches Handwerkszeug. Ein tiefgründiger, verföhnlicher 
Humor erfüllt dieſe Erzählung, die ſo recht zum Immer⸗ 
wiederleſen geſchaffen iſt.“ Dr. H. Langenbucher 
in den „N. S. Monatsheften‘‘ 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 


Konrad Schünemann 


Gſterreichs 
Wevölkerungspolitik 
unter Maria Thereſia 


Erſchienen in den Veröffentlichungen des Inſtituts für Erforſchung 
des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in München und 
des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung in Paſſau 


Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Karl Alexander v. Müller und Profeſſor Dr. Seuwieſer 
379 Seiten. Kartoniert RM 5.— 


Aus zahlreichen Preſſeſtimmen: 


„Wenn heute in den Nachfolgerſtaaten Oſterreichs den dortigen Deutſchen die Minderheiten⸗ 
rechte beſtritten werden, ſo geht aus dieſem Buch unzweideutig hervor, daß die deutſchen Siedler 
vor 200 Jahren auf Odland und unbeſiedeltem Land, von dem ſie keine Eingeborenen ver⸗ 
drängten, angeſetzt wurden, dieſes Land mit ihrer Hände Arbeit der Kultur eroberten und 
damit den Staaten, denen ſie heute angehören, einen unberechenbaren Gewinn errangen. 
Schünemanns Buch iſt darum ein volkspolitiſch wichtiges Werk.“ 

„Der Alemanne“ vom 15. 1. 1936 


„Dieſe erſte Veröffentlichung des Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im Süden 
und Südoſten (München) und des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung (Paſſau) begnügt 


\ | Bu) nicht mit einer erkenntnismäßigen Darſtellung der Wechſelbeziehungen zwiſchen dem deutſchen 


Weſ tes. en und dem Südoſten, mit der Aufzeichnung von Fehlern und Schwächen der abſolutiſtiſchen 
Politi ide gibt uns darüber hinaus eine für den Volkstumskampf wertvolle Waffe. 
Das bis ideas einzelne ſtichhaltige Werk Schünemanns gewinnt doppelt an Bedeutung, wenn 
man ſich deſſen« bewußt iſt, daß die heutigen Staatsvölker des Südoſtens unſere deutſchen 
Volksgruppen nur als Gäſte betrachten, während fie in Wirklichkeit nie Germaniſatoren, da⸗ 
gegen hervorragende >@olonifatoren der ſüdöſtlichen Staatenwelt ſind.“ 

8 „Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 5. 1. 1936 


„Das auf fleißiges Quellenſegudium aufgebaute Buch zeigt weiter, wie dieſe damals für zweck⸗ 
mäßig gehaltene Populationipetik dennoch keine Förderung des deutſchen Volkstums bewirken 
konnte, ſondern im Gegenteil ſeinne Schwächung zugunſten fremder Volksſtämme, wie wir fie 
heute wahrnehmen, zur Folge hatte» Das Werk verdient mit ſeiner Gründlichkeit und 
Schlüſſigkeit weite Verbreitung g.“ „Oſtdeutſche Monatshefte“, Februar 1936 


verlag Deutfhe Rund ſchau G. m. b. H. I Berlin 
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